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Wenn Sie in Mr. Herb Al- 
„Tijuona-TaxI" genug 
spozierengelohren sind und 
dessen zweifellos erfinderi- 
schen, aber nicht besonders 
fanglebigen Sound satt ha- 
ben (was ziemlich rosch pas- 


slert), donn ‚können wir ja 
wie: zur Togesordnung 
übergehen. Ich meine: zu 


Musik-Kumpels, bei denen es 
nicht nur In ‘der Musik, son- 
dern auch im Köpfchen helle 
zugeht. Und da fallen mir 
zu allererst die Mannen um 
Klaus Schneider ein: der 
Uni-Kunsterzieher Rudolf 
Thiele, der Zeiss-Dreher Klous 
Weinhardt, die Mechaniker 
Peter Kroneberger und Heinz 
Pietschmann, der Lehrausbil- 
der Jürgen Harscher und der 
Feinoptiker Rolf Litzek, Fein 


ist sie in der Tat, die Mu 
sike dieser Jenaer Oldtimers, 
und fein fand Ich auch, daß 
ihre LP fast so schnell Über 
den Ladentisch ging wie die 
von Herb Alpert, 

Die Jenoer Oldtimars machen 
das, was Ich unter dem krüf- 


Da Ist Liebe und Lust im 
Spiel, musikalische Kollekti- 
vität, Verstond und Sich-Var- 
stehen. Trompete, Posaune 
und Klorinette, ossistiert vom 
Rhythmus und vom Piano, 
werfen sich Töne zu und 
Jonglieren damit wie olie 
Artisten: geübt, lelchthändig, 
humorvoll, Und Freude dar- 
über verbreitet sich bis In 
die letzte Reihe, da kann 
der Trick noch so alt sein. 

Doß man alch den Traditio- 


nol-Stil dieser Musizierer nicht 
so schnell überhö: liegt 
sicher auch an dem „fröh- 
lichen Wind* (siehe Duna- 
jewski), den sie der alten 
Jozzmusik einblasen. Volks- 
Iiedmotive tauchen auf und 
sogar Singe-Lieder, Respektlos 
nimmt man sie auselnander, 
schmuggelt ein bißchen Ulk 
unter und improvisiert sie 
wieder zusammen. Und siehe 
do: In Diexieland geht der 
„gute Mond" noch mal so 
sulle (oder so \ gut) und 


selbst die „Sänger aus Fin. 


sterwalde" werden = sölcher- 
maßen entrümpelt — wieder 
genießbor. 

Tagesordnungspunkt Numero 
zwei: „Cocktail International“ 
aus dem Hause AMIGA, 
Schlogererfolge aus sieben 


sozlolistischen Ländern, Ich 
will nicht bekaupten, daß er 
keine Wünsche offen läßt, 
ober einige zu erfüllen, ge- 
Iingt ihm durchaus. Zsuzsa 
Mary (Ungarn) singt „Moma“, 
‚die „Orillen” (Bulgarien) brin- 
gen ein gutes Lied für John- 
nie, Vice Vukov (Jugoslawien) 
wandelt in den schönen Fuß- 
topfen seines Kollegen Ivo 
Robit, und die „Roten Oltar- 
ran" (Polen) sind mit Ihrer 
Originalfossung von „Anna 
Maria“ vertreten. Die Heraus- 
geber der LP, die uns zu al- 
len 14 Titeln Textübersetzun- 
gen und Informationen über 
die Interpreten liefern, ver 
raten Im Falle der „Czerwone 
Gitary*, daß dien bereits 
über 300 Titel komponiert 
haben und ihre zweite Lang- 
splelplatte, die den polni- 


schen Preis „Iugendschall- 
platte des Jahres 1967" er 
hlelt, mit 250 000 Exemplaren 
im Umlauf ist. Ich hoffe sehr, 
daß ihnen (bzw. den Verant- 
wortlichen) beim Niederschrei- 
ben dieser Informationen die 
Schamröte zu Kopf gestiegen 
ist, Oder ob sie uns vielleicht 
verraten können, weshalb wir, 
eine Flugstunde von War- 
schou entfernt, ganze 0,3 Pro- 
zent der toten Gitarrenklänge 
hören dürfen? Der Rundfunk 
ist In dieser Beziehung zum 
Olück etwas spehdabler!. 

Apropos Rundfunk: Soll Ich 
Ihnen einen Tip gegen Plat- 
tenmüdigkeit verraten? Hö- 
ren Sie mal ab und zu in 


Kür „Schloger-ABC*, Bron- 
densteins „Schlager-Cocktail” 
oder Quermanns „Lotterie“ 


hinein, Da gab es über Som- 
mer alles andere als saure 
Gurken. „Wenn ein Stern vom 
Himmel fällt" zum Beispiel 
(mit Horst Krüger), „Mäd- 
chen, deine Augen" („Rote 
Gltarren"), „Sand Im Schuh” 
(Gerti Möller), „Hast du viel- 
leicht geweint“ (Horst und 
Benno), „Irgendwann, Irgend- 
wo" (Zsuzso Koncz) und wie 
sie alle hießen, die musika- 
lischen Sommer - Schmetter- 
linge, die an AMIGA vorüber- 


Aber wir wollen nicht unge- 
recht sein. Auch unter den 
von AMIGA eingefangenen 
Titeln (Schlagermagazin Nr. 2) 
sind nicht nur unansehnliche 
Eintagsfliegen. „Endlich, end- 
Ich" mit di zanden Zau- 
zsa Koncz, die wir bereits 
aus dem weniger reizenden 


OFF-Schlogerstudio kennen, 
gehört für mich zu den Favo- 
riten der Platte. Ein Schlager 
mit großem Atem und Mut 
zum Pathos. Außerdem gefiel 
mir Ruth Brandin mit „Wun- 
derschön, dich wiederzusehn", 
Chris Doerk mit den „schän- 
sten Träumen" und Thomas 
Lück mit seinem neuen Freß- 


Titel „Wodka, Speck und 
Zwiebel”, 
Oberhaupt Ist für Thomas 


Lück, aber auch für die Auto- 
ren, die ihm neue Schlager 
maßschneldern, hier mal ein 
Sonderlob om Platzei Seine 
Interpretationen sind fast alle 
profiliert, durchdacht und 
originell. Man spürt das Be- 
mühen um breite Ausdrucks 
möglichkeiten, Thomas Lück 
gehört zu den wenigen Sän- 
gern, denen mon eine konti- 
nulerliche Entwicklung nach- 
sagen konn. D 

Thomas Natschinskl, Im Schla- 
germagazin Nr.2 mit „Cor- 
nella” vertreten, blieb 
mal hinter eigenen früh 
Leistengen weit zurück, Viele 
seiner Titel (auch die gelun- 
gene „Mocca - Milch - Eisbar" 
und „Aufstehn”) leben von 
dem Blick für die reizvollen 
Kleinigkeiten In unserem Ju- 
gend-Alltag, vom Verzicht auf 
krompfhafte Fabelerfindungen. 
Wenn aber diese schöne 
Eigenart nicht von einer pro- 
fillerten Interpretation beglei- 
tet Ist, kann das Interesse 
leicht erlahmen, Bei „Cor- 
nelia" Jedenfalls ist Thomas 
ols Solist stark überfordert, 
und ouch das komposltorkche 
Material, mutet recht dürf- 
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Selige Erinnerungen an die 
nunmehr drei Jahre alte 
Longspielplattel Gerode an- 
gesichts der (sich hoffentlich 
noch steigernden) Konkurrenz 
anderer, auch ausländischer 
Gruppen, Ist zu wünschen, 
doß unsere einst sehr popu- 
lären „Natschinskis" wieder 
etwas härter an sich arbeiten, 


meint PLATTEN-PAULE 


an nn nen Hm nn m nn m 1 1 


2 


HIER ABSCHNEIDEN! 


„Neues Leben” erfreut sich WIR M ÖCHTEN’S. 
einer ständig wachsenden GERN 


Kaum ein Thomann GENAU WISSEN 


das nicht sagen wir hier nun also 
darin berührt wird; allen unseren Lesern, 

und immer wieder: damit wir das, 

Dies gefiel mir was sie wollen, 

im letzten Heft und das, was wir wollen, 
und das weniger... möglichst gut 

Bringt doch mal...! und immer besser E 
Warum nicht jenes? unter einen Hut kriegen! 


Bitte umblättern! 


nennen wir dieses Unternehmen, 
und die Hauptrolle dabei 
spielen Sie, und Sie, 

spielst Dul 


. Plattenpaule .... 
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2. Fotowettbewerb „Unterwegs“ .... 
3. Krach/Eine Prise Salz ».2224444+ ++ 
4. Rekonstruktion eines Lebens ..... 
5 
6 
7 


u Leserbriefe „socuusccasesenneeeee 

, Maryla Rodowicz ...... PR 

. Der Mörder mit dem Tick . 
8. Prof. Borrmann antwortet ......»- 
9. Am Anfang stand das „Ja“ ....»- 
10: Humor eserenesneunsneraeennnene 
11. Gilbert Becaud znenunrr nr 4: Ehaieie 
12. Der Fremde kam nackt . 
13. Sergei Eisenstein „2.2222 02000 000. 
14. NL-Report 


16. Kontakt — aber wie zrreeenre +. . 
17. Schreibst Du mir — schreib ich Dir 
18. Ohne „Fliege“ in den Winter .... 


19. Besuch des Generals ..... BEER 
20. An der Wolokolamsker Chaussee .. 
21 König der Kobras ...22usnennuen.. 
22. Chris Doerk zunucesennenneneneee 


Das sind die Beiträge dieses Heftes, 
die wir auf die Teststrecke schicken! 
Der kleine Kreis hinter jedem 

Titel erwartet Ihr Urteil: 

1, 2, 3, 4 oder 5 — nichts anderes, 
weil sich sonst unser 

Computer den Magen verdirbt! 


® bedeutet: einwandfrei; 

würde ich weiterempfehlen! 

® bedeutet: Kam an! Macht so etwas 
bald mal wieder! 

® bedeutet: No ja! 

® bedeutet: Vielleicht gefällt's 
jemand anderem — mir nicht! 

[0) bedeutet: Schade ums Papier! 

Nichts leichter als das, 

wird mancher sagen — wir bitten: 

Machen Sie es sich nicht zu leicht! 

Und wir kommen ‚Jhnen 

noch einen Schritt entgegen: 
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Jeder muß sich .nur’zu den Beiträgen 
äußern, die er gelesen hat. D.h.: 
Auch wenn Kreise leer bleiben, 
kommt Ihr Stimmzettel 

in die Wertung! 

NEUES LEBEN unterzieht 

drei Hefte Ihrem Test 
(September/Oktober/November). Jedes 
Heft wird gesondert ausgewertet. 

Am 12. 12., 12.12 Uhr wird in der 
Redaktion die große Abschlußtombola 
veranstaltet: Jeder, der sich 
mindestens einmal am NL-Test 
beteiligt hat, hat die Chance, 

unter den 10 jungen Menschen 
zu sein, die wir als 

unsere Gäste für 2 Tage 

nach Berlin einladen; 

eins von den 25 Jahresabon- 
nements des Jugendmagazins, 
eins von den 50 Büchern 

zu gewinnen oder unter 

den 100 Glücklichen zu sein, 
die einen Autogrammwunsch 
von einem Künstler unserer 
Republik erfüllt bekommen! 


NL-Test Nr. 2 läuft! 

Wir erwarten Ihre Meinung bis zum 
5. 11. 1970 

An die Redaktion NEUES LEBEN 
108 Berlin, Kronenstraße 30/31 
Kennwort: NL-Test 2 


WOHNOS aha a 2 RENATE 


Und nun kreuzen Sie bitte Alter, 
Geschlecht und Beruf an: 


Geschlecht: 

mönlih OÖ weibih OÖ) 
Altersgruppe: 

13-15 & 19-22 (®) 
16-18 (®) über 22 [®) 
Berufsgruppe: 

Lehrling Schüler [®) 
Facharbeiter [®) Student ®) 
NVA (®) Sonstige oO 


Achtung! Den Briefumschlag 
mit diesem Zettel nicht zukleben, 
sondern als Drucksache mit einer 
5-Pfennig-Marke frankieren! 


Lienhard Geuther: „Ehe die Fahrt weitergeht“ (1. Preis) 


Könnt Ihr Euch vorstellen, 
wie einer Jury zumute ist, 
die bei hochsommerlichen 
Temperaturen in der 
Redaktionsstube sitzen und 
ganze Stapel von Urlaubs- 
reisefotos sichten muß? 


Birger Gurwell: „In Schwung“ (2. Preis) 


Ihr sollt es wissen: 

Wir hatten unsere helle Freude 

— an der Zahl der Einsendungen 

— an der Qualität vieler Aufnahmen 
— vor allem daran, 

daß offensichtlich viele junge 
Menschen im besten Sinne 
„unterwegs“ waren: 

Auge und Zeigefinger und Kopf 

und Herz auf dem rechten Fleck! 
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Wir danken allen, die sich am 
1970er Fotowettbewerb beteiligten! 
Und wir gratulieren denen, 

die unter Ausschluß des 
Rechtsweges von sachkundiger Jury 
als Preisträger ermittelt wurden: 


UNTERWEGS 


A. Semeljak: „Floß“ (3. Preis) 


1. Preis in Höhe von 400,— M den 6.—10. Preis, 
Lienhardt Geuther, 69 Jena also je 50,—M erhalten 

2. Preis in Höhe von 300,— M Peter Seemann, Rostock 
Birger Gurwell, 22 Greifswald Günter Otto, Leipzig 

3. Preis in Höhe von 250,— M Gerhard Weber, Colditz 
A. Semeljak, 15 Potsdam Andreas Sommerer, Berlin 
4. Preis in Höhe von 150,— M Dieter Schmidt, Jena 


Rainer Kitte, 89 Görlitz 
5. Preis in Höhe von 100,—M 
Gerhard Weber, 7242 Colditz 


AUTOREN 
IM GESPRÄCH: 
EDUARD KLEIN 


Eine Prise Salz 


Salz erinnert unbestimmt an ir- 
gendwelche, vom Chemielehrer 
an die Tafel gemalten Formeln, 
an ein ungutes Gefühl, ob man 
nicht eben zuviel davon an die 
Kartoffeln geschüttet hat ‘oder 
auf die Schmalzstulle. Anders 
und einfacher bietet sich das be- 
reits vordosierte „Salz der Ge- 
rechtigkeit“ an. Man kann es 
schwarz auf weiß nach Hause 
tragen, denn es handelt sich in 
diesem Fall um einen Roman, 
der noch 1970 im Verlag Neues 
Leben erscheint. 

Salzstreuer ist der Schriftsteller 
Eduard Klein. Das zentrale Pro- 
blem, von aller im Buch vor- 
handenen Lebendigkeit entklei- 
det, heißt: Kann man von Ge- 
rechtigkeit sprechen, wenn die 
Rechtsprechung vom Buchstaben 
des Gesetzes ausgeht? Und: In- 


wieweit bekommt die Gerechtig- 
keit bei uns, besonders durch die 
Einbeziehung bereiter Kreise der 
Bevölkerung, einen neuen In- 
halt? 

Eduard Klein entschied sich vor 
drei Jahren für Stoff und 
Thema. Das allgemeine Wissen 
jedoch, daß Gesetze Widerspie- 
gelungen der objektiven Realität 
sind und unter Recht die Ge- 
samtheit der Regeln für das Ver- 
halten in der menschlichen Ge- 
sellschaft zu verstehen ist, reicht 
höchstens für den Hausgebrauch. 


Da der Schriftsteller bei uns 
keine Narren-, aber eine Bewe- 
gungsfreiheit besitzt, die es ihm 
ermöglicht, an die Basis des zu 
gestaltenden Stoffes zu stoßen, 
wurde Eduard Klein Schöffe, be- 
schäftigte sich als Stadtverord- 
neter von Groß-Berlin über sein 
Werk hinaus mit juristischen 
Fragen, nahm ein dreiviertel Jahr 


an den internen wöchentlichen 
Besprechungen der General- 
staatsanwaltschaft von Groß- 
Berlin teil und besuchte selbst- 
verständlich Gerichtsverhand- 
lungen. 

Befragt, wie es sich nun nach 
seinen Erfahrungen mit der 
Rechtsprechung und dem Buch- 
staben des Gesetzes bei uns 
verhalte, erzählte er folgendes 
Beispiel, das er auch in seinem 
Buch verarbeitete. 

Da war ein achtzehnjähriger 
Traktorist, der bei seinem um 
mehrere Jahre älteren und des 
öfteren vorbestraften Bruder 
wohnte. Dem erschien nun das 
Innere eines Autos weitaus in- 
teressanter, als das eines Trak- 
tors und also brach er zweimal 
an einem Tag in einem Auto 
ein und erschien (bzw. wurde 
erschienen) prompt auf der An- 
klagebank. 


Die Gesetze nun sagen viel über 
einen Einbruch im Wiederho- 
lungsfall, aber sie urteilen nicht, 
sondern legen nur Spielräume 
fest, die bei uns sehr weit sind 
und die Verantwortlichkeit der 
Richter erhöhen. 

Ausgegangen wird von der Per- 
sönlichkeit des Täters und von 
den Tatumständen, denn nicht 
des Gesetzes Buchstabe, sondern 
der Mensch steht hier im Mit- 
telpunkt. 

Nun ist jedoch nicht die erste 
Frage, die die Richter zu ent- 
scheiden haben: Was brummen 
wir ihm auf? Sondern: Was tun 
wir, damit wir ihn hier nicht 
noch einmal begrüßen müssen? 
Sie beschäftigten sich also mit 
der t des Traktoristen und 
versuchten verändernd auf sein 
Leben zu wirken, so daß der 
alte König Salomo, der da den 
weisen Spruch tat: „Gerechtig- 


keit fördert zum Leben“, sicher 
begeistert aufgejuchzt hätte. 
Man machte es dem halbschwe- 
ren Jungen „leicht“, verurteilte 
ihn nur bedingt und setzte sich 
dafür ein, daß er von seinem 
Bruder weg, ins Dorf, in dem. 
er arbeitete, zog. 

Wer nun nach diesen belehren- 
den Zeigefingerzeilen das Buch, 
aus Angst vor gähnender Lange- 
weile gar nicht erst in die Hand 
nehmen will, überspringe das 
folgende und überprüfe seine 
Meinung sofort an der auf die- 
ser Seite beginnenden Leseprobe 
aus dem Roman „Salz der Ge- 
rechtigkeit“, wozu ergänzend 
nur noch gesagt ‘werden soll, 
daß sie innerhalb von vierzehn 
Tagen, während der Inspektion 


einer Kreisanwaltschaft spielt. 
Auf die Frage, warum er 
schreibe, antwortete Eduard 


Klein mit: „Passe“ und erzählte 


Er kam volle zehn Minuten zu 
früh an die Kastanie am Stadt- 
gartentor. „Sparen hilft Wünsche 
erfüllen“, stand auf dem Plakat 
im Fenster gegenüber. Er konnte. 
es im roten Licht der Leucht- 
schrift deutlich lesen. Außerdem 
waren darauf ein Zug abgebildet, 
ein Flugzeug und ein Auto. Er 
zuckte die Achseln. Die Züge, die 
durch Grafenberg mit nur zwei 
kurzen Pfiffen hindurchfegten, 
hatten doch bloß Berlin zum 
Ziel, Magdeburg oder Rostock, 
und auch dort fragte man über- 
all nach Abschlußzeugnissen, Be- 
triebsdelegierungen und üähn- 
lichen Papierchen, die er alle 
nicht besaß. 

Er erkannte Birgit schon von 
weitem. Sie hatte den Anorak 
übergezogen und auf dem Kopf 
eine Baskenmütze, dazu trug sie 
Stöckelschuhe. Wahrscheinlich 
hatte sie mit den Eltern Besuch 
gemacht. 

Er ging ihr nicht entgegen, 
wartete im tiefen Schatten, bis sie 
dicht heran war. 

„Ich hab's gerade noch ge- 
schafft", sagte sie außer Atem 
und glücklich, „lang kann ich 
aber nicht bleiben.“ 

„Kannst du meistens nicht.“ 

Er legte ihr die Hände auf die 
Schultern und strich ihr mit den 
Lippen über den Haaransatz. Ihr 
Haar duftete frisch. Nach Wiesen 
und nach Wind und nach ihr. 


„Wenn ich mir jedesmal was 
Neues ausdenken muß, damit ich 
überhaupt kommen kann“, ant- 


wortete sie, lachte ‚aber schon 
wieder. „Hast du den Troll nicht 
mit?" 

„Es gibt Regen.“ 

Der Wind wirbelte auf dem Vor- 
platz des Stadtgartens Staub- 
fahnen hoch. Gegenüber schlug 
ein loser Fensterladen dumpf und 
regelmäßig gegen die Mauer. Es 
konnte wirklich nicht mehr lange 
dauern, bis das Wetter losging. 
Er knöpfte die Jacke auf und zog 
Birgit so dicht an sich, daß nur 
ihr Kopf hervorsah. 

„Fliegen wir zur Abwechslung 
auf den Mond“, sagte er. „Den 
Mann dort oben besuchen. Dabei 
können wir den Wurzelzwerg 
nicht brauchen, der klebt immer 
nur auf der Erde. Wir nehmen 
den Super-Raketen-Kreuzer, fahr- 
planmäßiger Abflug zwanzig Uhr 
zwanzig ab Hauptbahnhof Gra- 
fenberg.“ 

„Ob er uns so spät noch zum 
Sonntagskaffee einlädt, der 
Mann im Mond?“ 

„Bestimmt. Sahne bringen wir 
mit. Wir machen Station auf der 
Milchstraße." 

„Erst sehen, was du noch zu bie- 
ten hast.“ 

„Wir haben auch Anschluß nach 
dem Himalaja. .Zum Schnee- 
menschen. Bei dem gibt es Halb- 
gefrorenes.“ 

„Und wohin sonst?“ 

„Nach Afrika. Wo die Erdnüsse 
geröstet und gesalzen aus den 
Wolken regnen.“ 

Der Wind brachte die ersten 
Tropfen. Sie schlugen wie kleine 


dafür etwas aus seinem Leben. 
Er begann es in Wien und setzt 
es nach einem Umweg heute in 
der DDR fort. Der Umweg 
dauerte fünfzehn Jahre und 
wurde 1938 dringend notwendig, 
‚als Österreich „heim ins Reich“ 
geholt wurde. Seine Familie ent- 
sprach nicht dem faschistischen 
Rassenideal, und so zogen der 
Vater und seine beiden Söhne 
gen Prag, wo ein südamerika- 
nischer Konsul mit Visa schob 
und sie also chilenische Einwan- 
derungsgenehmigungen kauften. 
Sie hätten damals gern auf die 
Reise umdie halbe Welt verzichtet 
die Ferne war es nicht, die 
lockte, zumal sie nur wußten, 
daß Chile irgendwo in Südame- 
-rika lag und etwas mit Salpeter 
zu tun hatte, Aber sie müßten 
reisen, denn sie wollten leben, 
wollten nicht wie die Mutter zu 
den ungezählien Opfern des 


Geschosse auf das Pflaster und 
hinterließen dunkle Flecken. 


„Wir gehen einfach zu dir", sagte 
Birgit. „Der Mann im Mond soll 
warten.“ 

Sie schafften es gerade noch. Als 
sie in der Toreinfahrt standen, 
ging das Wetter richtig los. Peter 
zog für den Weg über den Hof 
die Jacke über den Kopf, und 
Birgit bog sich vor lachen, weil 
er angeblich hüpfe wie ein Kän- 
guruh, In der Mansarde trom- 
melte der Regen auf das Dach. 
Es klang, als streute jemand 
große Erbsen über die Schin- 
deln. 

Birgit wurde geschäftig. Sie ord- 
nete die Blumen, die Peter in 
den Wiesen am Kanal gepflückt 
hatte. ‘ 
„Davon verstehe: 
nichts.“ 

Dann setzte sie im Kochverschlag 
nebenan Wasser auf, zupfte hier 
herum und zog dort etwas zu- 
recht. 

„Schön ist es bei dir", sagte sie. 
In ihrer Stirn klebten drei nasse 
blonde Hoarsträhnen. Wenn Pe- 
ter sie onsah, spürte er ein Zie- 
hen in der Brust, und er ver- 
stand plötzlich nicht mehr, wes- 
halb er noch vor einer Stunde 
ouf diesem Bett hier gelegen 
und überlegt hatte, wie er die 
Bude an Schnulle loswerden 
konnte. 

„Mußt du wirklich so bald nach 
Hause?" frogte er. 

Sie ließ die Decke, die sie über 
den Tisch hatte breiten wollen, 
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Männer 


deutschen Faschismus gerechnet 
werden. 

Als sie sich dann glücklich auf 
einem französischen Schiff be- 
fanden, brach der Krieg aus, Die 
Franzosen internierten sie eilends 
als feindliche Ausländer drei 
Monate in ihrer Kolonie Sene- 
gal. Danach kam die Überfahrt, 
die Bahnreise von Buenos Aires 
nach Santiago de Chile und mit 
den erlaubten zehn Reichsmark, 
sowie ein paar mitgenommenen 
Schinken, kam ihnen das fremde 
Land ziemlich spanisch vor, die 
Sprache, welche sie schleunigst 
erlernen mußten. 


Chile bot den Vorzug, keinen 
Rassenhaß zu kennen, schränkte 
die Arbeitserlaubnis in keiner 
Weise ein, besaß aber keine So- 
zialfürsorge, so daß „Sein oder 
Nichtsein“ bei jedem einzelnen 
selbst lag. 

Der sechzehnjährige Absolvent 


sinken. Ein Zipfel schleift hinter 
ihr her über den Boden, als sie 
kam und sich zu ihm aufs Bett 
setzte. 

„Du weißt doch, daß Paps davon 
nichts erfahren darf. Kann ich 
was dafür?" 

Auf ihrem Gesicht war plötzlich 
schon Montag. 

„Richtig, den Herrn Gerichtsdirek- 
tor hab ich vergessen. Aber wir 
schäffen uns Tarnkappen an. Mit 
denen spazieren wir dann ein- 
gehakt mitten durch die Stadt. 
Und setzen uns zu deinen alten 
Herrschaften in die gute Stube. 
Oder wir fliegen doch zum Mann 
im Mond. Dort bringst du es 
mindestens zur Sternschnuppen- 
prinzessin." 

Hinter der Bretterwand begann 
der Wasserkessel zu pfeifen. 
„Ich mach uns Tee“, sagte Birgit. 
„Was treiben Sternschnuppen- 
prinzessinnen so den lieben lan- 
gen Tag?“, rief sie von drüben. 
„Sie leuchten.“ 

„Und niemand kann ihnen was 
verbieten?“ 

„Niemand. Außer dem alten 
Kometen, der guckt aber bloß 
a LREE Lichtjahre mal vor- 
Sie kam wieder herein mit einem 
Tablett, auf dem Teekanne und 
Tassen standen. Auf den Kopf 
hatte sie sich, als zu groß ge- 
ratene Krone, eine Glasschüssel 
gestülpt. . 

„Gibt es dort oben auch Stern- 
schnuppenprinzen?” 

„Bloß einen.“ Er änderte den 


der Wiener Handelsakademie 
wurde Hausdiener bei einem 
pensionierten General, der sich 
aus seiner Militärmissionszeit 
in der Habsburger Monarchie ein 
Herz für Österreich bewahrt 
hatte, 

In dieser Zeit wurde spanisch 
zu seiner Stiefmuttersprache und 
er arbeitete sodann als Insera- 
tenwerber, Verkäufer, Vertreter, 
Hilfsmechaniker, Büroangestell- 
ter, Staatsangestellter im Innen- 
ministerium und als Leiter des 
Büros einer amerikanisch-jüdi- 
schen Hilfsorganisation. 

Mit den Chilenen war ein sehr 
gutes Auskommen, bis auf eine 
starke Gruppe deutscher Natio- 
nalisten, die seit zwei bis drei 
Generationen in Chile lebten und 
ihr „O Deutschland“ heiß lieb- 
ten. In den vierzehn Jahren 
Chile nahm Eduard Klein engen 
Kontakt auf mit der starken 


Ton. „Und der ist fortwährend 
auf Achse. Er läuft vor dem alten 
Kometen davon.“ 


Sie antwortete nicht sofort. „Heut 
läuft er nirgends mehr hin", 
sagte sie dann. „Es regnet.“ 

Die dampfende Teetasse in der 
Hand saß sie vor ihm, und er 
spürte wieder, wie gut und wie 
notwendig es war, daß es sie 
gab, Trotzdem kamen ihm die 
Worte, die er sagen wollte, nicht 
über die Lippen, und in Birgits 
Augen stand hinter dem Strah- 
len eine. kleine Traurigkeit. Sie 
bemühte sich, die Freude zu 
halten. 

„Weißt du noch, der Sieben- 
töter?" sogte sie, 

„Ist er noch so scharf?“ 

„In Physik geht es. Aber in 
Mathe.“ Sie schüttelte sich. 
„Wenn ich denke, daß wir bei 
ihm Abi machen werden.“ 

„Hat er euch wieder reingelegt?“ 
„Diesmal wir ihn. Da hält die 
ganze Klasse zusammen." 

„Wer wen, das ist im Klassen- 
kampf immer die wichtigste 
Frage“, sagte er. 

„Du weißt, wie er hereinkommt 
an Prüfungstagen. Stockgerade 
und mit einem Gewittergesicht, 
und wie er hinter sich die Tür 
zuwirft. Da bin ich, jetzt geht 
es rund. Den Spaß haben wir 
ihm versalzen. Wir haben die 
Klinke ein bißchen präpariert, 
und wie er wieder seinen Auftritt 
macht, hereinstelzt mit dem Klas- 
senbuch unter dem Arm und sei- 
nen ekligen Prüfungsfragen im 
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Arbeiterbewegung Chiles,, an 
deren Spitze die KP steht, die 
schon damals in diesem ökono- 
misch völlig abhängigen Hinter- 
hof der USA die stärkste orga- 
nisierte Kraft des Landes war. 


Der Klassenkampf, in Chile zu- 
gespitzt wie die Ausbeutung, 
formte aus dem Wiener Kauf- 
mannssohn einen politisch den- 
kenden Menschen. Die Frage, 
warum er 1953 wieder nach 
Europa kam und weshalb nicht 
nach Österreich oder in die Bun- 
desrepublik, sondern in die DDR, 
beantwortete er auf das Ein- 
fachste, 

Er hatte zu schreiben begonnen 
und er besaß Informationen 
über Europa — besonders von 
der südamerikanischen Organi- 
sation „Freies Deutschland“. 
Und so war es ihm klar, daß er 
das, was er ausdrücken wollte, 
nur in diesem Staat konnte. 


Kopf und die Tür hinter sich zu- 
schmeißt, da macht es klirr, und 
die Klinke liegt auf dem Boden. 
Keiner hat gelacht. Wir haben 
bloß dagesessen und auf die 
Klinke geschaut, und er hat auf 
uns geschaut, und sein Kopf 'ist 
immer röter geworden. Und dann 
hat jemand ganz hinten gerade 
so laut gesagt, daß er es hören 
mußte: „Das kommt vom Türen- 
schmeißen“. 

Sie machte eine Pause. 

„Und“, fragte er, denn er wollte 
ihr den Spaß nicht verderben. 


„Er war so durcheinander, doß’er 
zuerst selbst versucht hat, die 
Klinke wieder einzusetzen. Da 
hatten wir aber vorgesorgt. Dann 
hat er probiert, ob_er die Tür 
auch so aufbekommt, und zum 
Schluß hat er aus dem Fenster 
nach dem Hausmeister gebrüllt. 
Wir haben gejubelt, sag ich "dir, 
und mit Prüfen war nichts mehr.“ 
Sie blickte ihn erwartungsvoll an. 
„Wie ihr Oberschüler so lebt“, 
sagte er. „Kann man sich als 
Botticheschrubber gar nicht vor- 
stellen.“ 

Sie setzte die Tasse nieder, daß 
es klirrte, und er sah, sie war 
jetzt böse. 

„Hör schon auf, dir selbst leid 
zu tun. Tu Jdieber was, damit du 
nicht mehr die Bottiche schrub- 
ben mußt.“ 

„Was schlägst du so vor. Nach 
Dresden gehen und Atomphysi- 
ker werden? Da könntest du mich 
deinem alten\ Herrn wenigstens 
vorweisen.“ 
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Also kam’ er, schrieb — natür- 
licherweise zuerst über Chile: 
„Der Sittenrichter von Santiago“,' 
„Der Indianer“, „El Quisco“ u. a. 
— und übersetzte Bücher aus 
dem englischen, wovon das be- 
kannteste „Der Arzt auf drei 
Kontinenten“ und sein liebstes 
„Stadt am Kreuzweg“ sind. 


Ansonsten gehört Eduard Klein 
zu den Künstlern, die nicht gern 
kochen, sondern er interessiert 
sich brennend fir Geschichte, 
Thomas Mann und das Stati- 
stische Jahrbuch. 


Sein liebstes Requisit neben der 
Schreibmaschine ist der Ruck- 
sack, mit dem er als Freiluft- 
freund und einer der letzten 
Wandersmänner von seinem 
Ausweichquartier vom Schar- 
mützelsee aus, die Umgebung 
durchstreift. Stimulator für seine 
Arbeit ist nicht Kaffee, Alkohol 


oder Nikotin, sondern viel Ruhe 
und seine Frau, mit der er als 
einzige über seine Projekte 
sprechen kann, ohne dabei viel 
erklären zu müssen, 


Statt Wiener Schnitzel, das ihm 
von Geburt her ein vertrauter 
Begleiter sein müßte, liebt er 
Obst, besonders chilenisches, was 
allerdings nicht der Hauptgrund 
ist, weshalb er sich im Herbst 
auf eine Vortragsreise nach Süd- 
amerika begibt. Neben seiner 
Tätigkeit als Stadtverordneter 
und Schöffe, gehört der Schrift- 
steller Klein dem Redaktions- 
kollegium der Zeitschrift „Neue 
Deutsche Literatur“ an. Sollte 
von einem Leser des „Neuen 
Lebens“ einmal ein Erstlings- 
prosawerk auf seinen Schreib- 
tisch gelangen, so darf er eines 
fachlich fundierten Urteils und 
einer individuellen Behandlung 
gewiß sein. PETER GRAETZ 


ZEICHNUNGEN: 
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Die höchste Auszeichnung der Freien Deutschen Jugend ist die Artur:Becker-Medaille. 
Sie weist die damit Ausgezeichneten als bewußte Sozialisten aus, 

die im Sinne des von Artur Becker vorgelebten Beispiels ihr Bestes geben 

für die Sache der Arbeiterklasse, für den Sieg des Sozialismus. 

Was wissen wir von dem Mann, dessen Leben uns Vorbild ist? 

Einige Daten bringt man mit Hilfe des Lexikons schnell zusammen: 

1905 in Remscheid geboren, seit 1930 Vorsitzender des ZK 

des Kommunistischen Jugend-Verbandes, und vielleicht 

noch einiges mehr. Aber wie viele Konturen. des wirklichen, 

des ganzen Menschen bleiben dabei unbelichtet? 

Was war das für ein „Charakter”? 

Warum ist er uns Vorbild? 

Auf solche Fragen wird mancher | 
die präzise Antwort schuldig bleiben, 

Das ist uns Anlaß den Versuch 

einer Antwort zu machen. 

Wir nennen ihn: 


Rekonstru 


Von Günter Hoppe 


'„Wirst du endlich sprechen, du aber die war dir ja nicht schön wenig Licht, um die Gesichter der 
Hund!" Wieder fallen die genug. Nun hast Aus: mit, uns zu Gestapobeamten erkennen zu 
‘der Schergen auf ihr tun. Dein Pech." können. „Mann, hören Sie, wir 
Opfer nieder, Wut . garantieren Ihnen die Rückkehr 
‚über das hartnäckige Schweigen. nach Deutschland, wenn Sie end- 
‚des Mannes treibt die hämmern- i lich sagen, was wir von Ihnen 
“den Fäuste. „Wir wissen, wer du ı das. Neue noch ‚erlebt, den wissen wollen. Tun Sie nicht so, 
bist: ein ‚führender Jungkommu- y ‚Anfang | ohne Gestalten als ob Sie als ‚Polit-Kommissar‘ 
'nist‘, hast in der ‚Jugend-Inter ER von nichts wüßten. Also, was 
nationale' das große Wort ge- Es ist keine Schande, im KEN ist...?“ Schweigen. Arturs Kopf 
‚schwungen, Eh das nützt dir fall 'enn du nur durchhältst, wird herumgerissen. Eine schwarze 
nichts mehr, hier nicht, Es wäre wenn du nur du selbst bleibst. Gestalt beugt sich zu ihm her- 
besser für dich gewesen, du hät- Die Lampe auf dem Tisch des unter, holt aus, schlägt, schlägt 
test dich Theresa anvertraut, e rnehmungsrichters verbreitet zu bis die Gesichtshaut platzt, der 
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Magen sich umkehrt... der von 
Schmerz taube Körper spürt fast 
nichts mehr. Unendlich fern ist 
alles, Mutter, Frau, die Genos- 
sen, alle menschliche Güte. 
Dunkle Gedanken quälen Artur. 
In letzten Bewußtseinsresten sam- 
meln sich Bilder, zerfließen wie- 
der, ziehen vorüber, vergehen: 
sein Leben... 

Winter 1917. 

Mühsam stapft ein Junge zwi- 
schen vier Frauen durch den 
Schnee. Alle blicken stumm vor 


sich hin. So nahe waren sie am 
Ziel: Endlich hatte ihnen doch 
noch ein Bauer die Beutel mit 
Kartoffeln gefüllt. Aber kaum 
hatten sie das Dorf verlassen, 
da kamen berittene Gendarmen 
und nahmen ihnen die Beutel 
weg. „Was hilft’s?“, sagte eine 
der Frauen, ehe sich der Zug 
über die weiße Fläche weiter- 
schob. 

Früh waren sie losgezogen, an 
dem kalten Morgen dieses ver- 
fluchten Kohlrübenwinters, des 


zweiten in dem noch verfluchte- 
ren Krieg. Noch nie waren die 
Kochtöpfe so leer in den ohne- 
dies ärmlichen Haushalten des 
Remscheider Arbeitervororts Reins- 
hagen. Obwohl die Mutter dage- 
gen war, hatte sich Artur dies- 
mal mit auf den Weg zu den 
Bauern gemacht, Von wie vielen 
Türen hat man 'sie fortgewiesen. 
Ihm fiel auf, daß gerade die 
Großbauern am hartherzigsten 
waren. Wieder standen sie 
in der Diele eines stattlichen 
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Bauernhauses. Wieder wurde 
geschimpft, geflucht, geklagt. Da 
drängte zwischen den Frauen, 
die sich schon zum Gehen wen- 
deten, Artur nach vorn. Viel zu 
blaß, viel zu hager stand der 
Zwöltjährige vor dem hartgesich- 
tigen Bauern, schrie alle Ver- 
ıweiflung, allen Zorn, dessen ein 
hungriges Kind fähig ist, aus 
sich heraus. Ohne ein Wort ging 
der -Bauer nach hinten und kam 
mit einem großen Korb voller 
Kartoffeln zurück... , 

Müde wankt der kleine Trupp 
Reinshagen entgegen. Todmüde 
sinkt Artur auf den Küchenstuhl. 
Nichts war ihnen geblieben. 
„Seid zufrieden, daß wir euch 
kein Mandat aufbrummen!" hatte 
einer der „Blauen“ geschnaurt, 
als er den Frauen die Kartoffel- 
beutel entriß. „Das wird gemein- 
nützigen Zwecken zugeführt!", 
höhnte der Dickste von allen. 
Artur kann nur stammelnd er- 
zählen, Der Vater knirscht mit 
den Zähnen. So eindringlich wie 
an diesem Abend hat er seinen 
Jungen Eugen und Artur noch nie 
die Ungerechtigkeiten der kapi- 
talistischen Welt klargemacht. 


GEGEN KAPP 

Der Morgen des 18. März 1920 
ist kühl und klarsichtig, Grau, 
gelähmt liegt die Stadt. Gegen 
Mittag erdröhnen die Geschütze. 
Die Arbeiter kämpfen gegen 
Kapp. Die ersten Stützpunkte der 
Putschisten fallen. Artur hört die 
Kanonade, und sein Herz hüpft, 
Er eilt zum Treffpunkt... . 


In einem Gasthaus, jetzt impro- 
visiertes Feldlazarett, hocken sich 
die Jungen hin, müde und 
hungrig. „Und wenn der Kom- 
mandeur uns nach Hause jagt?" 
Artur wird aufgeregt. „Wo ist er, 
ich...“, „Da kommt er." Artur 
fährt herum und traut seinen 
Augen nicht. Die schöne Mel- 
dung, die forsche Haltung, alles 
vergißt er. Vor ihm steht Fried- 
rich Wolf. „Wir — äh", Artur rafft 
sich zusammen. „Genosse Wolt, 
wir sind eben sechs Mann von 


unserer FSJ-Gruppe angekom- 
men zum Hilisdienst. Können 
wir..." „Sechs Mann: Du meinst 


sechs Jungen .. .‚" 

Ein Melder kommt, kurz darauf 
ein zweiter. Knappe Fragen und 
Antworten, vorn scheint es Ver- 


14 


wicklungen zu geben. Artur nutzt 
die Situation. Dicht neben dem 
Kommandeur beteuert er: „Wir 
versprechen Ihnen, keine Waffen 
anzufassen und wirklich nur 
Hilfsdienst zu machen.“ Im Fort- 
eilen rief Friedrich Wolf: „Aber 
der Deibel soll euch... wenn ihr 
das Versprechen nicht haltet.“ 

Sie schleppen Munition, bringen 
Essen für die Kämpfer, helfen 
Verwundeten. Beinahe Tag und 
Nacht sind Artur und seine 
Freunde auf den Beinen. Den 
Arıt Dr. Friedrich Wolf kannte 
er schon. Der hatte ihn unter- 
sucht, als er aus dem Kinder- 
heim St. Goarshausen zurückge- 
kommen war, und bedenklich 
mit dem Kopf geschüttelt. Dann 
war er öfter in Beckers Haus ge- 
kommen, hatte abendelang mit 
dem Vater über Politik diskutiert. 
Nicht alles verstand Artur, aber 
doch so viel, daß nun, da die 
finsterste Reaktion ihren Statt- 
halter Kapp uns Ruder bringen 
wollte, die Antwort der Arbeiter- 


klasse nur bewaffneter Kampf 
sein konnte, Und daß er mit- 
kämpfen mußte, 

UNGEDULD 

Kapp verschwand im schwe- 


dischen Exil, aber das kapita- 
listische System kam dank sozial- 
demokratischer Hilfe aus Gene- 
ralstreik und Ruhrkämpfen mit 
einem „blauen Auge" davon, 
Arturs revolutionäre Ungeduld 
muß harte Proben bestehen. Zu 
der Zeit lernt Karl Sothmann den 
Jungen kennen, den das Ver- 
trauen seiner Freunde inzwischen 
zum Organisationsleiter im Un- 
terbezirk Remscheid des KJIVD 
gemacht hatte. 


„Ich weiß nicht mehr, wann und 
wo wir uns zuerst trafen, Aber 
bald erhielt ich den Auftrag, 
mich um die Arbeit des Jugend- 
verbandes zu kümmern. So hat- 
ten wir miteinander zu tun. Wie 
oft. mögen wir die Alleestraße 
auf und ab gewandert sein, ver- 
tieft und verstrickt in Gespräche, 
in denen wir keinem bohrenden 
Zweifel aus dem Wege gin- 
gen... Viel Parteischule gab es 
noch nicht. Und wie oft waren 
wir darauf angewiesen, selbst in 
eigener Verantwortung zu ent- 
scheiden - und uns dabei immer 
zu sagen: Du bist Partei! Einmal 


war es passiert, daß Artur Becker 
bei einer faschistischen Provoka- 
tion ‚übers Ziel hinausgeschos- 
sen‘, nämlich — jetzt wörtlich ge- 
meint — geschossen hatte. Kein 
Zweifel und kein Streit darüber: 
Es war falsch! Artur hat das in 
der Diskussion sofort begriffen 
in seiner offenen, gegen sich 
selbst immer ehrlichen Art. Ich 
weiß noch, wie ich Artur vertei- 
digt habe, und ich bin heute 
noch froh, daß die Parteileitung 
sein Verhalten kritisch-revolutio- 
när beurteilte, ihm half, über 
jugendliche Ungeduld hinauszu- 
wachsen." 


IM REICHSTAG 

1930 geht Artur Becker nach Ber- 
lin, als Zweiter, dann als Erster 
Vorsitzender des ZK des KJVD,. 
Nach den Septemberwahlen hat 
er auch einen Sitz im Reichstag 
inne, als dessen jüngstes Mit- 
glied. Inzwischen geht die Krise 
auch in Deutschland wie ein 
Fieber um, zerfrißt die Saturiert- 
heit der vorangegangenen Jahre, 
zerstört Existenzen und peitscht 
die Leidenschaften auf, Täglich 
neue Konkurse, neue Entlassun- 
gen, täglich mehr Arbeitslose, 
mehr Elend, mehr Not. Der Jung- 
kommunist Artur Becker erhebt 
vor dem Reichstagsplenum im 
Namen seiner Generation An- 
klage gegen das imperialistische 
System und seine Herrschafts- 
pläne. 


DER STREIK DER STIFTE 

„Meinst du, wir lassen jeden 
rein, seitdem der Terror gegen 
uns immer schlimmer wird?" 
Adolf Appel, Abgesandter der 
Betriebsgruppe des KJVD in 
einem Spandauer Großbetrieb, 
war wütend, als man ihm nicht 
glauben wollte, er seirein Freund 
Arturs, Er stand im Vorzimmer 
des Ersten Vorsitzenden des ZK 
des KIVD. Die „Vorzimmer- 
dame", ein ganz normales Mäd- 
chen, begleitet seine Wanderun- 
gen mit wachsendem Unwillen. 
Endlich geht die Tür auf. Arturs 
Gesicht hellt sich auf: „Ach, du 
auch mal wieder hier? Wie gehts 
denn in den ‚Deutschen Indu- 
strie-Werken‘?" „Zügig voran 
seit deiner Versammlung im 
September Dreißig. Aber jetzt 
kommen die Nackenschläge: Die 


Direktion hat sich ausgedacht, 
nach der neuen Notverordnung 
auch den Lehrlingen die Bezüge 
zu kürzen!" 


„Und was wollt ihr tun?" „Keine 
Frage: Wir streiken! Das heißt: 
‚Tute' und noch ein paar be- 
haupten, es sieht ein bißchen 
kurios aus, wenn wir 15 Gießerei- 
stifte auf die Barrikade gehen. 
Da müßte mehr dahinterstecken!" 


„Richtig, Zu frühes Vorprellen 
nutzt keinem.“ „Aber die Direk- 
tion hat vor ein paar Tagen 


schon mal den Schwanz einge- 
klemmt, als wir mit Streik ge- 
droht haben. Nun wollen sie 
doch kürzen. Da müssen wir 
einfach nach vorn marschieren, 
wenn uns noch ein Mensch glau- 
ben soll!“ „Hast recht. Ich 
komme zu Euch.“ Die beiden 
beugen sich über Arturs Termin- 
kalender. Kaum ein weißer Fleck. 


Inzwischen machen Flugblätter 
die Runde, Anschläge werden 
von „anonymer Hand“ an die 


Schwarzen Bretter geheftet. Der 
Betriebsrat tagt, verurteilt den 
skandalösen Beschluß und stellt 
sich hinter den Streik der Stifte 


t, 
sind im Alter y 
5,4 Millionen 
mdiiche 


’ 


h muß jeder dritte. Jugendliche 


Stunden arbeiten, 


Die Direktion bequemt sich, die 
Jungen zu empfangen. Faltige 
Münder verkünden drohendes 
Unheil, Aber die Lehrlinge blei- 
ben fest. Sie pochen auf ihr 
Recht: „Haben Sie uns nicht 
auch damals gesagt, als wir 
freie Getränke und warmes Was- 


ser zum Waschen gefordert 
haben, das sei ‚unbotmäßig'? 
Das zieht diesmal nicht!" Die 


wie die wen 


Rekonstruktion 
eines 
Lebens 


Solidaritätskundgebung 1928 
in Solingen 


Jahren 1 Million arbeitslos, bei insgesant 


Alters. Das heißt, daß jeder fünfte 


Lr haben 
der Jugenäv 


Arbe 


Jeder sohte Ju: 


über 


ur Deutschland eine 


de verfaßt hat. 


wöchentlich mehr 


faltigen Münder stehen offen. 


Als Artur einen Tag darauf in 
das Streiklokal kommt, schallen 


ihm Freudenrufe entgegen, 
Appel schwenkt ein Schreiben 
der Direktion: Man sei, heißt es 
da in gestelztem Amtsdeutsch, 
nach „reiflicher Überlegung“ zu 
dem Entschluß gekommen, die 
in den Lehrverträgen festgeleg- 
ten „Erziehungsbeihilfen“ unge- 
kürzt weiterzuzahlen. Die Lehr- 
linge beschließen, am nächsten 
Tag wieder zur Arbeit zu gehen. 
Dann spricht Artur. Ob nicht aus 
ihrem Beispiel alle werktätigen 
Jugendlichen in Deutschland ler- 
nen könnten? Was 15 Stifte aus- 
richten können, wenn sie ihre 
Sache richtig anpacken und ver- 
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eint handeln, muß doch auch im 
größeren Maßstab gehen, Dar- 
um muß eine Broschüre geschrie- 
ben werden. „Ich weiß auch 
schon den Autor!“ — ?! — „Was 
siehst du so scharf in meine 
strahlenden Blauaugen?" fragt 
Appel unruhig. „Du willst doch 
nicht .. .?" 


Von der Hand des Jungkommu- 
nisten Adolf Appel geschrieben, 
ging die Broschüre in 80000 
Exemplaren in die Betriebe. Auch 
die „Komsomolskaja Prawda“ 
druckt sie. in Fortsetzungen ab, 
als Beispiel für den tapferen, mit 
viel Mut, zuweilen auch mit 
Witz geführten Kampf der Jung- 
arbeiter in den kapitalistischen 
Ländern. 


Artur Becker im Kreise 
seiner Remscheider Freunde, 
n ihm Gertrud, 

seine spätere Frau. 


Diese Aufnahme entstand 1929 
während des einzigen Urlaubs, 
den Artur Becker 
(ganz rechts im Bild) 

in seinem Leben verbrachte. 
Es zeigt ihn mit Komsomolzen 
auf der Krim. 


SCHWEIN GEHABT 

„Endlich wieder arbeiten!" denkt 
Artur, während er sich auf sei- 
nem Flugzeugsitz reckt. „Lange 
genug haben uns ‘die Nazis 
lahmgelegt seit ihrer ‚Macht- 
ergreifung'! Aber die werden 
bald merken, daß die KPD lebt." 
Auch für ihn hatte nach dem 
30. Januar 33 die bittere Zeit 
der Emigration begonnen, und 
bitteres Grübeln, warum der 
braune Zauber doch noch kam. 
Jetzt hatte die Bande Tatsachen 
geschaffen: Folterkeller und KZ's. 
Der Emigrant Artur Becker be- 
kam zu tun. Verbindungen 
mußten neu geknüpft, der Wider- 
stand in Deutschland organisiert, 
Verbündete unter den Hitlergeg- 


Nachuf TE 


"Lieber Artur, vo 


tapferen X 


nern — welcher Weltanschauung 
auch immer — gesucht werden. 
Er reiste viel damals, und 
arbeitete noch mehr. Ende 33 
soll er von Stockholm nach Paris 
fliegen. Genossen besorgen ihm 
Billetts für ein Flugzeug via 
Amsterdam. In dem glaubt Artur 
nun zu sitzen. Während er seinen 
Gedanken nachhängt, senkt der 
Leib der Maschine sich plötzlich. 
Eine Rollbahn kommt in Sicht: 
Hamburg, Hitlerdeutschland. 
Artur erschrickt. Eine Falle? Ein 
Irrtum? Langsam läuft die Ma- 
schine aus. Das Dröhnen der 
Motoren bricht ab. Die Gangway 
wird angelegt. Keiner verläßt das 
Flugzeug, statt dessen kommt 
Zuwachs: Drei Herren in Regen- 
mänteln. „Geheime Staats-Poli- 
zei“, schnarrt eine Stimme. Artur 
überläuft es kalt. Die Beamten 
kontrollieren die Ausweise der 
verärgerten Passagiere, geben 
sich freundlich, um den Unmut 
der Ausländer einzudämmen. 
Langsam kommen sie näher. 
Artur wird es heiß. Fieberhaft 
arbeitet sein Hirn. Was tun, 
wenn sie ihn fragen? In seinem 
Paß steht kein konspirativer 
Name. In seiner Tasche sind 
wichtige Papiere, die alle Zwei- 
fel über Person und Mission be- 
seitigen würden. Was tun? Nur 
noch zwei Sitzreihen ist der 
nächste Beamte entfernt. Es gibt 
keine Wahl: Stillsitzen, Warten, 
ein Ausbruch ist sinnlos. Aber 
habe ich die Nerven, auf die ein- 
zige, wenn auch noch so vage 
Rettung zu verzichten? Artur faßt 
nach der. Waffe, die noch ge- 


sichert ist. Da plötzlich, Artur hat 
die Lautsprechermeldung zur 
Hälfte schon überhört, wird die 
Maschine zum Start aufgerufen. 
Der Pilot läßt den Motor an. Die 
Gestapo-Leute müssen das Flug- 
zeug verlassen. 

In Paris wird Artur der Absprache 
gemäß erwartet. Sein Kommen- 
tar: „Schwein gehabt!“ 


SPANIEN RUFT 

In Spanien hat 1935 die Volks- 
frontregierung die Macht über- 
nommen. Reaktionäre Generale 
unter Führung Francos putschen. 
Das Italien Mussolinis und das 
Deutschland Hitlers „helfen“, 
unbekümmert um alle Proteste. 
„Legion Condor“ verdunkelt den 
spanischen Himmel. Bomben fal- 
len. Solidarität tut Not. Kommu- 
nisten, Sozialdemokraten, Anti- 
faschisten aus mehr als fünfzig 
Ländern gehen nach Spanien, 
kämpfen in Internationalen Bri- 
gaden an der Seite des spa- 
nischen Volkes. Auch Artur Becker 
geht in das bedrohte Land, 
arbeitet beim deutschen „Frei- 
heitssender 29,8“, dann an deı 
Front. Dort trifft ihn Hans Teub- 
ner: 

„Artur Becker war dabei, als der 
heftige Kampf im Gebiet der 
Mittelmeerküste begann. Ich er- 
innere mich noch, wie wir damals 
voneinander Abschied nahmen 
und Artur in den Fronteinsatz 
ging. Es war während der schwe- 
ren Kämpfe an den Ufern des 
Ebro im April 1938, wo die 
XI. Internationale Brigade 1000 
Soldaten und Kommandeure ver- 


lor. Vom Thälmann-Bataillon, 
in dem Artur politische Arbeit 
leistete, waren von 450 Kämp- 
fern nur 80 zurückgekehrt. Artur 
war einer von jenen, die aus die- 
sem Kampf nicht wiederkamen. 
Er hatte nicht gezögert, mitten 
im Gefecht den Platz eines ge- 
fallenen Maschinengewehrschüt- 
zen einzunehmen und den Rück- 
zug seiner Kameraden zu decken. 
Schwer am Bein verwundet, ge- 
riet er in die Hände der 
Faschisten ..." 


%* 


„Wirst du endlich dein Maul auf- 
machen?“ Wieder fallen Schläge 
der Schergen auf ihr Opfer. Nein, 
nichts von alledem, was ihr mir 
abringen wollt, gebe ich preis. 
Ihr schafft es nicht, daß ich meine 
Genossen verrate, meinen Glau- 
ben an ihren endlich siegreichen 
Kampf aufgebe. So seid ihr: 
Erst das Flöten der „Nonne“ 
Theresa im Lazarett, die mich 
„umhegte“, „aufheitern“ sollte, 
schließlich mehr und mehr mit 
„harmlosen" Fragen heraus- 
rückte. Und jetzt eure Fußtritte, 
weil ihr Widerstand spürt, den 
ihr nicht brechen könnt. 

Dieser zerschlagene Mund spricht 


nichts mehr. Am Morgen des 
16. Mai 1938 schleppen die 
Faschisten Artur Becker in der 


spanischen Stadt Burgos zur Hin- 
richtung. 


Quellen: E. G. Greulich: .. . und nicht 
auf den Knien, Verlag Neues Leben; 
Aus dem Nachruf des ZK des KIVD; 
Beiträge von Karl Sothmann und Prof. 


Hons Teubner. 
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$o jung wie wir 
Ihr hobt in Eurem Jull-Heft 
über die Harro-Schulze-B 


te gehandelt? 
Hätten wir auch bedin- 
gungslos alles geopfert, 
was wir haben? 
HELGA S., RATHENOW 


Vertrauenssache 


Mich_hat es oft gewundert, 
wie Eure Leser so ein Ver- 
trauen zu Euch, also doch 
quasi zu wildfremden Men- 
schen, besitzen, Nach lan- 
gem Nachdenk 

zu dem Schluß, 

wohl unsere sozlallstische 

Ge ftsordnung ist, 

die so was möglich macht. 
JOACHIM SEIDEL, 
FALKENSTEIN (V.) 


Empört 

Im Heft 7/70 habe ich mich 
über den Leserbrief „Wer 
kennt diese Mutigen" sehr 
fer bage Ich finde, die drei 
ungen aus Potsdam wären 
mutiger gewesen, wenn sie 
klipp und klar geschrieben 
hätten, was ihnen am 
„Neuen Leben" nicht ge- 
fällt. Doch die Art, in der 
sie es taten, finde Ich un- 
passend und flegelhaft! 
MARTINA HERMANN, 
WEISSWASSER 


Viele Mödchen und Jungen 
ka wern Eure Hefte, 
nur leider sind sie oft aus- 
verkauft, well solche wie 
die drei aus Potsdam, sie 
kauf und dann noch 
schlechte Worte darüber 
Die Mißachtung, 

dem „Neuen Leben” 
zusprachen, gilt ihnen ganz 


allein, 
MARION PAETOW, 
PRUCHTEN 


Diese kleine Begebenheit 
muß ich Euch erzählen! Sie 


Ende. So mache -ich mich 
auf die Socken und be. 
steige den D-Zug Stral. 
sund-Dresden. Er ist zwar 
voll, aber in einem Abteil 
sitzen nur zwei Junge Män: 
ner, Nix wie rein, denke 
Ich, solange noch fı ist, 
Der Jugendliche, ein hüb- 


scher Matrose, würdigte 
mich keines Blickes, _ Ist 
ganz vertieft in seine Zeit- 
schrift. Neuglerig, wie ich 
nun mal bin, suche Ich 
noch dem Titel, Wos liest 
er — „Neues Leben“. Guck 
an, denke ich. Mit der Zeit 
werfe ich auch meinem 
Nachbarn, einem jungen 
Soldaten, einen Blick zu. 
Er liest auch, kein Blick 
woondershin! Ich schaue 
wieder, neugierig, wie ich 
nun mal bin. Was liest 
er — „Neues Leben", Naja, 
denke ich, aller guten 
Dinge sind drei und hole 
meine Zeitschrift heraus, 
Was lese ich — „Neues 
Leben“. Na, ist das kein 
Kompliment? 

CHRISTINE BACHMANN, 
ULBERNDORF 


Und Ich möchte hierzu auch 
etwas schreiben, an die 
Adresse von Hartmut, Kon- 
rad und Frank gerichtet: 
Ich bin aufs äußerste _em- 
Kr über Euch, Eure „Emp- 
jehlung* hat schon nichts 
mehr mit Kritik zu tun, Ja, 


meuespill 


sie Ist schon eine pure 
Beleidigung. Natürlich ist 
Kritik gut und richtig aber 
auf so eine Weise? 
SONJA GORSDORF, 
STOLZENHAGEN 


Das sind nur einige Aus- 
züge aus vielen Leserbri 
fen, die sich über die „drei 
vn " aus Potsdam 
rten. Du hast recht, 
Sonia, wir sind für Kritik, 
aber noch mehr für Ver- 
besserungsvorschläge, Ab 
Heft 9/70 läuft unser NL- 
Test, und wir würden uns 


wenn sich recht 


daran betelli- 
gen, erkennen wir doch aus 
diesen Ergebnissen, was 
kommt beim Leser an, was 
nicht, 


Nicht nur 
über Liebe 
Nach meiner Ansicht bringt 
Ihr zuviel Geschichten und 
Erzählungen. Auch einige 
der Berichte finde Ich für 
ein Jugendmagozin uninter- 
ant, Dagegen könnte 
der von Euch jetzt gestartete 
NL-Report schon mehr Ni- 
veau Ins Magazin bringen. 
Wos mir am Magazin ge- 
fällt, sind die Dokumen- 
tationen, besonders die von 


Derartiges sollte 
ngt fortgesetzt wer- 
den, denn Ich bin der Mei- 
daß nicht nur die 
‚genügend Diskus- 
sionsstoff liefert 
PETER LENZ, 
FRANKFURT (ODER) 


An Vorschlägen für Diskus- 
sione: d wir jederzeit 
interessiert, 


3) De Tasse an Zus AIR 
Hındı Aumyehinin Artriel un 


Duo uU mider. 


Ja marke gern Ha su ia Fr 
An ihrim meichten Hılt mir miss, 


Wein Gds, 


Pati Umfrüd zur ad 


Yyımter 


ymth m Yan, 


2 Exemplare 


Ich finde Eure Zeitschrifi 
sehr gut, lehrreich, in 
und modern. Je 


plare, da „NL“ meinem s 

ischen Briefpartner aus- 

chnet gefällt, Ich 
Schicke im regelmäßig die 
Ausgaben, und er ist immer 
wieder davon begeistert, 
Am besten gefiel ihm die 
Bildgeschichte „Verantwor- 
tung", Mir übrigens auch! 
ANGELA KOPPCHEN, 
LEIPZIG 


Noch einmal: 
Tanzkleidung 


Warum macht Ihr erst so 
ein Hallo über das Thema: 
„Wie gehst Du tanzen?“ 
Wegen dieser 2 Selten 
höttet Ihr die Diskussion 
wirklich nicht zu beginnen 
brauchen. Ihr habt doch 
bestimmt noch mehr Zu- 
schriften zu diesem Thema 
bekommen, 

CHRISTINE SCHEFFER, 
ORTMANNSDORF 


Natürlich! Würden wir sie 
alle veröffentlichen, könnt: 
ine Sondernumm: 


ll 
die gleiche Meinung 
Wir haben nur die unter- 
schiedlichsten Ansichten un- 
Le: diesem 


Noch vorhanden! 


De uns in letzter Zeit viele 
Leser um dieses oder jenes 
Jugendmagazin baten, 
möchten wir noch einmal 
unsere Bestände bekannt- 
geben: 1964-1968 alle Hefte 
von 1-12, 1969 sind alle 
Hefte restlos vergriffen, 
und von 1970 ist nur noch 
das Märzheft zu haben. 

e hat, der 


Verlag Junge Welt, 108 
(eilt Mohrene, 36, Abtg. 


Adam und Eva, 

heiraten oder nicht? 
Wenn Ihr Euch wirklich so 
fest liebt, wie Ihr glaubt 
und vor Gericht angebt, wie 
wöre es dann erst einmal 
mit einer Verlobung? 
DAGMAR PIONTEK, 
QUENSTEDT 


Ich finde, mit 18 Jahren 
ist man noch zu jung zum 


Heiraten, und wenn man 
sich dazu erst 3 Wochen 
kennt 

A. SCHMIDT, EISENBERG 


Adam und Eva sollen noch 
nicht helraten. Sie kennen 
sich zu wenig, sie haben 
sich zu wenig ernsthaft ge- 
prüft, wie es ja im Faml- 
liengesetzbuch der DDR ge- 
fordert wird. 

UDO MÜLLER, KYHNA 


Ich schieße mich de 

die für's Nichtheiraten 
sind, 

FRANK REIMANN, 

GORLITZ 


Ich würde Adam und Eva 
empfehlen, zu heiroten. Bel 
meinem Mann und mir gab 
es am Anfang unserer Ehe 
ähnliche Probleme — und 
alles ging gut. 

ELSA SCHRAMM, 
KAGSDORF 


Bei Euch beiden Ist das so 
eine Sache. Liebe Ist etwas 
schönes, aber nur dan 
wenn e beständig I 
Man muß nicht gleli 
raten, wenn man sich | 
Ehe gehören da noch 
ernste Vor- 
Adam soll 
können beide 
nicht als Prüf- 
zeit nehmen? 
DAGMAR LANGE, BERLIN 


Nach drei Wochen kann 
mon einen Menschen nicht 
heiraten. Ist es nicht schon 
gewagt, zu sagen: „Well 
wir uns lieben“ 
CH. $,, LEIPZIG 


Ich möchte dazu einen Aus- 
spruch Theodor Fontanes 
zitieren: „Heiraten Ist nicht 
nur ein Sache der Zunel- 
gung, Heiraten ist etwas 


für_ vernünftige Menschen.” 
ALRUN POGUNTKE, 
LEIPZIG 


Ich finde, 'sie hätten wirklich 
gut daran getan, sich nicht 
so Hals über Kopf in eine 
Ehe stürzen zu wollen. 
RENATE NORDHEIM, 
FRAUENSEE 


Muß ich allein 
bezahlen 


‚+. fragte Rolf R. aus Ber- 
iin im Juliheft unsere Le- 
ser. Das Echo war ve 
und im Namen von Roll ein 
Dankeschön all denen, die 
ihm schrieben. 


Ih bin der Auffassung, 
wenn beide noch keine 
großen EMnkommen haben 
auf Grund ihrer schulischen 
Ausbildung bzw. Lehre, 
muß man eben auch 
Lebenswe: danach 

rich‘ If hat sich 
Ziel gesetzt, ein Motorrad 
zu kau daß das nicht 
einfach ist, müßte auch sel- 
ner Freundin klar sem. 
JORGEN HOMMEL, 
GOHLIS 


Meine Antwort dazu Ist in: 
t 


einem Mädchen 

halte ich es für 
ständlich, daß der 

für das Mädchen mit 
zahlt, Sowas gehört meiner 
Meinung nach einfach zum 
Anstand. 

ANGELA JASMER, 
NEUSTADT 


Es Ist doch noch eine alte 


Junge sein 
chen eben „freihält“, 
Auffassung stammt 
noch aus dı 
die Frau dı „Hau! 
terchen" spielte und kalhen 
Beruf hatte, 

CHRISTEL H., CALAU 


Ih habe auch einen 
Freund. Wir kennen uns 
jetzt über ein Jahr. Bei uns 
mußte er nicht Immer be- 
zahlen. Wir waren beide 
Schüler der 10. Klasse, Je- 
der bezahlte selber, oder 
wir machten es im Wechsel. 
Wir leben ja nicht mehr im 
Mittelalter, wo der Kavalier 
seine Dame immer „frei- 
gehalten“ hat. 

GABRIELE SCHRON, 
ERFURT 


Ich bin Soldat der NVA, 
und wenn ich im Urlaub 
bin, Ist es für mich auch 
immer ein kleines Problem, 


Aber bis jetzt habe ich 
die Angelegenheit immer 
gut bewältigt, mit Hilfe 
meiner Freundin. Ich finde 
es durchaus nicht „unmänn- 
lich“, wenn einmal das 
Mädchen bezahlt, 

JURGEN BEEZ, 
SCHWEICKERSHAUSEN 


Es ist durchaus nicht ab- 
stoßend, wenn das Möäd- 
chen mal die Eintrittskarten 
fürs Kino oder eine Portion 
Eis bezahlt. Ich finde nichts 
dabei, dus ist doch ganz 
natürlich, denn schließlich 
sind die Jungen keine Auto- 
maten, die das Geld nur so 
ous dem Arm schütteln 
können. 


BIANCA MANN, SEELOW 


Ich bin ganz Deiner Mei 
nung, olf, daß Deine 
Freundin die Kosten für 
Kino- und Tanzveranstaltun- 
gen selber tragen soll, Sie 
wird später bestimmt ouch 
nicht „nein* sagen, wenn 
Du sie zu einer Motorrad- 
tour einlädtst, 

SONJA KONIG, 

LEIMBACH 


Wir ‚sind nicht der Mel- 
nung, daß ein Junge seine 
Freundin bei Jedem Vergnü- 
en oder Kinobesuch frei- 
alten muß, Schließlich ist 
ein Mädchen bzw. eine Frau 
gegenüber einem Jungen 
bzw. Mann gleichberechtigt 
(in jeder Hinsicht). 
MONIKA, CHRISTIANE, 
MARINA AUS PRENZLAU 


Ich bin der Meinung, wenn 
Rolf sich keii reundin 
leisten kann, sollte er aut 
sie verzichten. 

JUTTA K., HALBERSTADT 


Reif, ein spanisches Sprich- 
wort lautet: Frauen sind 
das Paradies für die Augen, 
aber das Fegefeuer für das 
Portemonnalel 

WERNER B., SUHL 


Natürlich imponiert jedem 
Mödchen ein spendabler 
Partner. Deine Freundin 
müßte jedoch mehr Ver- 
stöndnis für Deinen Plan, 
ein Motorrad ‚zu kaufen, 
zeigen. Sie sollte stolz 
sein, solch einen Freund zu 
haben, der nicht, wie einige 
Jugendliche, sein Geld in 
einer „Kneipe“ ausgibt. 
MARINA JOBSKI, 

WEIMAR 


Ich frage mich, ob über- 
haupt eine Freundschaft 
bestehen kann, wenn Immer 
nur der Freund, der selber 
noch nicht richtig verdient, 
bezahlen muß, 

BARBEL GÜNTHER, 
COTTBUS 


Mein Freund, ist Lehrling, 
und Ich bin Schülerin, dar- 
aus folgt, daß wir auch 
nicht gerade viel Geld 
haben. Wenn wir bel 
irgend etwas unternehmen 
wollen, führen wir den ge- 
wohnten „allgemeinen Kas- 
sensturz" durch. Dann 
hen wir, ob wir es wi 
erlauben können, das Unt: 
nehmen storten zu lassen 
Wir haben uns beide aus 
genacı, daß jeder etwas 
jeld zusteuern muß, 
KORNELIA ENGEL, 
QUEDLINBURG 


len immer nur 

s bezahlen, wenn 
Mädchen und Junge zusam- 
men - ausgehen? Haben 
beide ernste Absichten, 
denn Ist es doch gleich, 
wer bezahlt, Spöter geht 
es ja auch von dem ge- 
meinsam Ersparten ab, 
ILONA SCHNEIDER, 
HARTHA 


Das Benehmen seiner Freun- 
din finde Ich unmöglich, Ich 
glaube, daß sie Ihn nur 
ausnutzt. 

JOHANNA $., DRESDEN 


Polnischer 
Schauspieler 
Wie ich aus der „FF dabel' 
en konnte, kommt im 
Oktober der polnische 
Schauspieler Stanislow Mi- 
kulski zu Gast nach Berlin. 
Er spielt In der polnischen 
Fernsehserie „Sekunden 
entscheiden" die Haupt- 
rolle des Oberleutnant 
Kloß. Könnten Sie dann 
nicht einen Beitrag über 
ihn für das Jugendmaga- 
zin produzieren? 
ROLF BRANDT, LEIPZIG 


Wurde gemacht! 


„Was man von Maryla Rodowicz wissen muß: 
Ihre Individualität hat etwas von der heutigen 
Jugend, sie trifft genau, was man sich heute 
unter einem jungen Estradenkünstler vorstellt. 
Sie singt einfach, unkompliziert, entzückt 

mit ihrem Charme und ihrer Natürlichkeit. 

Sie singt für alle, über alles. Sie ist sich 
immer treu geblieben. 1969 wurde sie 

durch eine umfassende Publikationsumfrage als 
‚Sängerin des Jahres‘ ermittelt.“ 

So jedenfalls steht’s sinngemäß und polnisch 
auf der Hülle ihrer 1. LP „Es lebe mein Leben“, 
die ich mir sofort und ohne Zögern kaufte, 

die seither manche Runde auf meinem 
Plattenteller gedreht hat, um die mich 

selbst Platten-Paule beneidet. 

Wir ergänzen: 

Maryla hat in diesem Jahr ihr Abschlußexamen 
an der Akademie für Körperkultur in Warschau 
gemacht, Spezialität: postoperative Rehabili- 
tation. 

„Eins kann ich verraten: schlechtere Noten als 
‚gut‘ hatte ich nie. Und wie ich mit allem 
zurande kam? Ich bin damals bestimmt weniger 
aufgetreten als heute. ’Ich habe mein Studium 
wirklich sehr ernst genommen. Außerdem 
verstehe ich meine Zeit einzuteilen. Ich kenne 
Menschen, die weniger zu tun haben als ich 
und doch ständig über Zeitmangel klagen. Ich 
dagegen kann mir mein Leben ohne Theater, 
Kino, ein Buch und überhaupt ohne irgend- 
welche Unterhaltung nicht vorstellen.“ 
Soziologie ist ihr Steckenpferd, weltanschauliche 
Probleme junger Menschen sind der Gegen- 
stand einer Arbeit, an der sie zur Zeit schreibt. 
Nachdenken über sich selbst ist ihr nicht 
fremd... 

Wie sollte ein modernes junges Mädchen sein? 
„Die Antwort ist nicht leicht... Wir werden 
versuchen, wenigstens einige Elemente zu 
erwähnen. Also vor allem: Ein modernes Mäd- 
chen muß ein Mensch mit breitem Interessen- 
bereich sein. Sie sollte sich für Politik und dafür, 


was in der Welt vorgeht, interessieren. Des- 
halb muß sie viel lesen. Sie muß ihr Wissen 
ständig vertiefen und lernen, und das nicht nur 
bis zum Abitur oder Diplom. Gleichzeitig muß 
sie mit der Mode gehen, viel Bewegung 
haben, selbständig und praktisch sein. Vor 
allem wohlwollend den Menschen gegenüber 
und immer lächelnd. Sie darf den Anschluß 
nicht verpassen in Erwartung des einzigen, des 
Traummannes .. ." 

Vielleicht wird Maryla eines Tages in ihrem 
Beruf arbeiten, noch aber steht sie mehrmals 

in der Woche auf der Bühne... 

„Ich würde lügen, wenn ich sagen wollte, daß 
ich keine Preise erringen möchte, daß es 

mir nichk Genugtuung bereitet, wenn ich 
bewundert werde. Aber das sind nur halbe 
Wahrheiten. Ich singe und spiele nicht nur um 
des Beifalls willen. Ich glaube, durch das Lied 
kann man sehr viel sagen. Die einen 
schreiben Bücher oder Zeitungsartikel, noch 
andere halten Reden, ich aber rede durch das 
Lied. Die Menschen sind oft gleichgültig 
gegenüber sehr wichtigen Dingen, manchmal 
sogar gegenüber den wesentlichsten. Durch 
meine Lieder versuche ich, an sie zu erinnern. 
...Es freut mich, daß das engagierte Lied 

in Polen so groß Karriere macht. Vielleicht 
klingt das zu erhaben, aber die Tatsache, daß 
das engagierte Lied sich unter unserer Jugend 
so großer Popularität erfreut, zeugt vom 
Patriotismus dieser Jugend, von der Achtun 
vor den nationalen Traditionen, vom Verständnis 
der wichtigen Rolle der jungen Generation 
beim: sozialistischen Aufbauwerk.“ 

Um ganz ehrlich zu sein: $o genau wüßten 
wir das alles nicht, wenn sich. nicht unser pol- 
nischer Kollege Robert Twarowski in der Zeit- 
schrift POLEN darüber verbreitet hätte. 

Zum Festival des politischen Liedes 1970 war 
Maryla Rodowicz mit ihren Gitarristen 

zum ersten Mal in Berlin. Bis wir sie ein zweites 
Mal begrüßen können, muß uns der Rundfunk 


auf dem laufenden halten. 
Text und Fotos: Bernhard Hönig 


& 


Gerhard Weber: „Vater und Sohn“ (5. Preis) 


Der Preis für die beste Bildserie 
wurde Günter Prust, Berlin, 
zugesprochen. 

Für das humorvollste Foto bekommt 
Lars-Peter Barthel, Erfurt, einen 
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Weitere Fotos 


von 
Preisträgern 
veröffentlichen 
wir im 


BB En : nächsten Heft 


Sonderpreis in Höhe von 200,— M. 
Alle anderen Preisträger erhalten 
Nachricht auf dem Postwege! 

Und nun zerbrechen wir uns schon 
wieder die Köpfe über die Frage: 
Welches Motto bekommt der 
Fotowettbewerb des Jugend- 
magazins 1971? 

Euer Rat wäre uns teuer, 

wenn er gut ist! 


Rainer Kitte: „Im winterlichen Riesengebirge“ (4. Preis) 


. 


Peter Seemann: „Ostseeregatta“ (6. bis 10, Preis) 


JACK RITCHIE 


Es war nach Mitternacht. Henry 
Wilson kam von einem Bummel 
nach Hause. Als er den Schlüssel 
in das Türschloß seines Apparte- 
ments stecken wollte, fiel ein 
Schuß, der sich tief in seinen 
Rücken bohrte. Henry Wilson 
starb auf der Stelle. 

George Clinton starb in der näch- 
sten Nacht. Auch auf ihn hatte 
zu Hause ein unheimlicher Mör- 
der gewartet. 

Diese beiden Morde bereiteten 
uns im Polizei-Hauptquartier 
eine Menge Kopfzerbrechen. War 
es beide Male derselbe Täter? 
Ein seltsamer Brief, den mir 
mein Vorgesetzter, Douglas R. 
Manning, zuleitete, brachte uns 
auf die erste Spur. 

Uns — das sind die Männer 
vom Bianjcszeine! der Kripo in 
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Dodgehill. 
Richard M. Johnson, ich bin In- 


Mein Name ist 
und Kommissar Man- 


ist Leiter des Kommissa- 


spektor, 
ning 
riats. 
Der Brief war mit Schreib- 
maschine auf ganz einfachem 
Papier geschrieben, und auch 
der Umschlag konnte aus jedem 
Büro stammen. Kein Gruß und 
keine Unterschrift. Nur ein paar 
lapidare, geschraubte Sätze: 
„Unter der Voraussetzung, daß 
eine große Organisation wie die 
Ihre durch Nachlässigkeit die 
Tatsache übersehen könnte, 
schlage ich vor, die Geschosse, 
die Henry Wilson und George 
Clinton tötelen, zu vergleichen. 
Sie werden herausfinden, daß 
beide mit der gleichen Pistole 
erschossen wurden.“ 


Mör- 
er 


Ich sah Sergeant Harrison, der 
neben mir stand, fragend an: 
„Und?“ 

Er stotterte; 
gleiche Waffe.“ 
„Fingerabdrücke?“ 

„Leider nein. Nur die von Mil- 
lie.“ 

Kein Wunder: Millie Tyler war 
die Sekretärin des Kommissars. 
Durch ihre Hände liefen sämt- 
liche Briefe und Mitteilungen. 
Ich trommelte nervös mit den 
Fingern auf meine Schreibtisch- 


„Es stimmt. Die 


mit 
platte. „Da der Schreiber dieses 
Briefes wußte, daß die Patronen 
aus der gleichen Pistole stamm- 
ten, und da er außerdem sorg- 
fältig jegliche Fingerabdrücke 
vermied, ist dieser Kerl für mich 
der Mörder. Kannten sich Clin- 
ton und Wilson?" wandte ich 
mich an Harrison. 

„Haben sich niemals in ihrem 
Leben gesehen. Die einzige Ge- 
meinsamkeit: Beide waren Mit- 
glieder der Amerikanischen Le- 
gion, einer Vereinigung ehemali- 
ger Soldaten.“ 

Ich sah zum Fenster hinaus und 
sagte: „Blödsinn.“ 

Harrison hüstelte. 

Ich fragte: „Wohnten beide im 
gleichen Stadtteil?" 

„Nein, auch nicht.“ 

„Aber sie waren doch wohl im 
gleichen Krieg?“ 

„Nein, Clinton kämpfte im zwei- 
ten Weltkrieg. Wilson, nur 
46 Jahre alt geworden, war in 
Korea.“ 

Ich nahm den Bericht des ersten 
Opfers, Henry Wilson, zur 
Hand: ‚Henry Wilson, 46, Jung- 
geselle, Buchhalter in einer 
Konstruktionsfirma, fester Ar- 
beitsplatz. Ging viermal wöchent- 
lich kegeln. Sehr sparsam. 
Sechstausend Dollar auf seinem 
Sparbuch, Lebensversicherung 
über 20.000. Die Erben: ein hal- 
bes Dutzend Wohltätigkeits- 
organisationen.‘ 

Das brachte uns keinen Schritt 
weiter. Wohltätigkeitsorganisatio- 
nen morden nicht. 

Dann sah ich mir George Clin- 
tons Bericht an: 
‚Vizepräsident 


der Madison 


dem 


Avenue Werbeagentur. Ledig. 
Trank viel, aufbrausendes Tem- 
perament. Hatte drei Tage vor 
seinem Tod eine Prügelei in der 
Bar.‘ 

„Was haben Sie über die Prüge- 
lei in der Bar herausgefunden?“ 
Es war die Stimme Kommissar 
Mannings, der unbemerkt das 
Zimmer betreten hatte. 

Ich wunderte mich über sein 
Interesse. Wir alle wußten, daß 
er kriminalistisch nichts taugte, 
nur durch dicke Beziehungen 
avanciert und höchstens ernst 
zu nehmen war, wenn es um die 
Geschichte der amerikanischen 
Präsidenten und ihre Vize ging. 
Hiervon verstand er etwas, das 
war sein Hobby. Wenn er auch 
recht seltsame Ansichten über 
die Aufgaben eines Präsidenten 
und einen unerklärlichen Haß 
gegen alle Vizepräsidenten 
hatte, 

„Leider nichts zu machen. Der 
andere Prügelknabe kommt nicht 
in Betracht. War nur eine simple 
Wirtshausrauferei. Nichts wei- 
ter. Wir haben alles genau 
nachgeprüft“, antwortete ich, 
legte Clintons Akte zu den 
anderen und fügte hinzu: „Auch 
sonst leider noch keine Anhalts- 
punkte als zwei kleine Paral- 
lelen. Beide Opfer gehörten der 
Amerikanischen Legion an, und 
beide lebten allein.“ 

„Von: dieser Sorte gibt's ja nur 
ein paar Hunderttausend”, be- 


merkte der Kommissar höhnisch 
und verschwand. Im Hinaus- 
gehen murmelte er irgendein 


Schimpfwort, das sich auf den 
derzeitigen Vizepräsidenten be- 
zog. Vermutlich deshalb, weil 
der auch bei der Amerikanischen 
Legion war. Als ob das etwas 
mit unseren Morden zu tun 
hätte... Verrückter Kerl, die- 
ser Manning. 
* 


Eine Stunde später traf wieder 
ein Brief ein. Vorsichtig öffnete 
ich ihn und las: „Wie in der 
Zeitung stand, haben Sie end- 
lich herausgefunden, daß Clin- 
ton und Wilson mit derselben 
Waffe getötet wurden. Sehr gut 
für Sie! Der Revolver gehört mir, 


Tick 
und ich habe die Absicht, ihn 
wieder zu gebrauchen.“ 

Ich nahm den Brief und stürzte 
ins Zimmer des Kommissars. Er 
war gerade dabei, in einem dik- 
ken Buch zu blättern, das den 
Titel trug: „US-Präsidenten und 
Vizepräsidenten von 1865 bis 
1900." Manning zuckte mit den 
Achseln, als ich ihm den Brief 
zeigte und darauf hinwies, daß 
vermutlich auch diesmal keine 
Fingerabdrücke zu finden sein 
würden. „Scheint ein perfekter 
Mörder zu sein“, sagte Manning 
und starrte wieder in sein Buch. 
Ich schüttelte den Kopf und ging: 
hinaus. 

Der dritte Mann, der starb, war 
William A. Wheeler, 36 Jahre, 
Musiker, Musiklehrer und ein 
ausgezeichneter Schwimmer. 
Jemand hatte um zwei Uhr 
nachts an seiner Haustür ge- 
läutet und sofort geschossen, als 
Wheeler öffnete. 

Am anderen Morgen um halb 
elf brachte Millie Tyler den drit- 
ten Brief des Killers. „Der war 
zwischen den Briefen des Kom- 
missars, und es sieht mir ganz 
so aus, als wäre er für Sie be- 
stimmt. Ich sehe das schon an 


der Schreibmaschinenschrift“, 
sogte sie, 
Ich öffnete und nahm das 


Schreiben heraus: 

„Ich nehme an, daß Wheelers 
Leiche schon gefunden worden 
ist, wenn Sie diesen Brief lesen. 
Glauben Sie, ich hasse die 
Menschheit so sehr, daß ich 
wahllos töte? Da irren Sie sich. 
Ich morde nicht systemlos.“ 

Ich wunderte mich über die 
schnelle Zustellung. Der Post- 
stempel_auf dem Umschlag war 
vom vorherigen Abend, 20 Uhr. 
Sechs Stunden, bevor Wheeler 
umgebracht worden war! 
Harrison schüttelte den Kopf: 
„Der Kerl muß verrückt sein.“ 
Dann schob er mir Wheelers 
Akte über den Tisch: ‚William 
’A. Wheeler, spielte Klarinette, 
gab Uhnterrichtsstunden in Schu- 
len. Zwei Jahre diente er in der 
Armee, während des Krieges in 
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Korea, und er erhielt Auszeich- 
nungen.‘ 

„Sicher war er auch ein Mit- 
glied der Amerikanischen Le- 


gion?“ 

„Nein, Veteran ausländischer 
Kriege“, antwortete Harrison. 
„Was, zum Teufel, verbindet 
Wilson, Clinton und Wheeler? 


Gibt es irgendwelche gemein- 
same Anhaltspunkte? Ganz egal, 
wie bedeutungslos sie sind.“ 
Harrison zählte auf: „Es waren 
Männer, die alle in Apparte- 
ments wohnten. Sie waren ledig. 
Sie waren alle früher Soldaten 
und Mitglieder einer Veteranen- 
Organisation. Sie wurden in den 
frühen Morgenstunden erschos- 
sen, alle hatten braunes Haar 
und konnten schwimmen.“ 

Ich schloß ‘die Augen: „Und da- 
mit sollen wir weiterkommen?" 
Harrison gloubte es auch nicht. 
„Hatte Wheeler eine Lebensver- 
sicherung abgeschlossen?“ 
„Zehntausend.. Tausend für Be- 
erdigungskosten und neuntau- 
send für seine ‘Mutter. Sie ist 
Witwe und hat ein kleines 
Appartement. Glauben Sie, daß 
sie ihn wegen der Versicherung 
tötete?" 

„Natürlich nicht“, winkte ich ab. 
Am nächsten Morgen, als ich das 
Büro betrat, wartete Millie 
schon auf mich. „Diesmal ist 
der Brief an Sie adressiert, nicht 
an den Kommissar. Ich habe ihn 
versehentlich mit den anderen 


Briefen geöffnet. Er liegt auf 
Ihrem Tisch.“ 

Der Brief war am Abend des 
vorhergehenden Tages aufge- 


geben worden. Ich las: „Lieber 
Inspektor Johnson, ich adressiere 
den Brief direkt an Sie, weil ich 
hörte, daß Sie den Fall bear- 
beiten. Ich bin sicher, Sie haben 
inzwischen Opfer Nummer 4 ge- 
funden.‘ 

Ich rief nach Harrison, „Hat es 
heute nacht ein viertes Opfer 
gegeben?“ 

„Nichts bekannt“, antwortete er. 
„Zwei Selbstmorde gab es, aber 
das waren Familiendramen.“ 
Gegen abend, als ich von einem 
kleinen Imbiß zurückkehrte, kam 
Harrison oufgeregt angelaufen, 
„Sie haben Nummer vier gefun- 
den. Sein Name ist Charles W. 
Foirbanks, Alter: 72. Verheiratet, 
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zwei erwachsene Kinder, pensio- 
niert,“ Seine Frau, die von einer 
Reise zurückkam, hatte Fair- 
banks’ Leiche am späten Nach- 
mittag auf dem Küchenboden 
gefunden. Fairbanks war durch 
einen Schuß in die rechte Schläfe 
getroffen worden, und zwar ver- 


mutlich zwischen ein und drei, 


Uhr nachts: Der alte Mann schien 
sich in der Küche eine Tasse 
Kaffee gemacht zu haben. Der 
Mörder hatte durchs Fenster ge- 
schossen, denn Fairbanks wohnte 
im Parterre. 

„War er versichert?" fragte ich 
Harrison. 

„Nur fünftausend Dollar.“ 

Nach einigen Minuten dumpfen 
Schweigens fügte Harrison hin- 
zu: „Fairbanks war nie Soldat 
gewesen, lebte nicht allein, war 
kein Junggeselle, sondern verhei- 
ratet, konnte keinen Zug schwim- 
men und keinen Ton Klarinette 
spielen.“ Ich sah ihn ärgerlich 
an, aber er hatte ja recht: 
Keine Gemeinsamkeiten mit den 
drei anderen Ermordeten! Und 
dabei hatten wir schon begon- 
nen, unter den Mitgliedern der 
Amerikanischen Legion nachzu- 
forschen! 

Harrison sagte noch mehr: 
„Fairbanks' Hoar war ergraut 
und davor war es rot. Auch das 
wirft unsere Theorie, alle hatten 
braunes Haar, total über den 
Haufen.“ 

„Hören Sie auf, von ‚unserer 
Theorie‘ zu sprechen“, brüllte ich, 
Die Tür zum Büro öffnete sich 
leise, Sergeant Harrisons etwas 
altklug aussehender zehnjähri- 
ger Sohn William kam herein. 
Er wollte seinen Daddy abholen, 
sagte ‚Guten Abend’ und setzte 
sich brav in die Ecke, um zu 
warten, bis unser Gespräch zu 
Ende sein würde. 

Ich nahm ein Blatt Papier und 
kritzelte Namen darauf — die 
Namen der Ermordeten: 1. 
Henry Wilson, 2. George Clin- 
ton, 3. William A. Wheeler, 
4. Charles W. Fairbanks. 

Da bemerkte ich, daß Harrisons 
Sohn aufgestanden, zu meinem 
Schreibtisch gekommen war und 
mir über die Schulter soh. „Na“, 


sagte ich etwas irritiert, „sagen 
dir diese Namen irgend etwas?“ 
Er rückte :seine Brille auf der 
Nase zurecht. „Natürlich, Inspek- 
tor Johnson. Das waren die Vize- 
präsidenten der Vereinigten 
Staaten. Genau in Reihenfolge 
ihrer Regierungszeit.“ 

Ich betrachtete den Jungen min- 
destens zwanzig Sekunden wie 
versteinert. Dann 'sprang ich auf 
und rannte zum nächsten Lexikon. 
William hatte recht. Und es gab 
noch mehr Vizepräsidenten, noch 
eine ganze Menge, Der nächste 


hieß King. 
William A. King aber war ein 
bekannter Wissenschaftler in 


unserer Stadt. Ich kannte ihn. 
Er wohnte in der Wedgewood 
Road. 

So schnell ich konnte, trommelte 
ich alle Detektive zusammen und 
teilte sie ein. Die Wedgewood 
Road lag zum Glück nicht weit 
von uns entlernt. 

Leise schlichen wir uns von allen 
Seiten an das Haus heran, Jede 
Sekunde war kostbar, denn Mr. 
King sollte auf keinen Fall 
Opfer Nummer 5 werden, das 
hatte ich mir geschworen, 

Als ich um die Verandaecke bog, 
stieß ich auf Kommissar Man- 
ning. Er fuhr erschreckt zusam- 
men. 

„Sie sind es, Kommissar, ich 
wußte nicht, daß Sie auch hier 
sind“, sagte ich erleichtert, 

Doch in der nächsten Sekunde 
storrte ich in den Lauf von Man- 
nings Pistole. Ich sah seine flak- 
kernden Augen, Die Augen eines 
Wahnsinnigen. Harrison tauchte 
hinter Manning auf. Bestimmt 
verstand er die seltsame Situa- 
tion genausowenig wie ich, aber 
er schien die Gefahr zu wittern 
und schlug zu. Zweimal traf er 
Manning mit dem Knauf der 
Pistole. Der Kommissar sackte 
lautlos zusammen. 


Zeichnungen: A. v. Bodecker 


Was wir in den folgenden Stun- 
den erfuhren, war unfaßbar: 
Der lange vergeblich gesuchte 
Mörder war Kommissar Manning, 
Douglas R. Manning. Er hieß 
gar nicht Manning, sondern Reed, 
war vor Jahren aus einem Irren- 
haus entsprungen und lebte seit- 
dem mit falschen Papieren. Durch 
die Fürsprache einiger korrupter 
Geschäftsleute und Politiker, mit 
denen er sich ongefreundet hatte, 
war er in den Polizeidienst. ge- 
kommen und unverständlich 
rasch befördert worden. 
Manning alias Reed litt unter 
der Wahnvorstellung, daß der 
seinerzeitige Vizepräsident Nixon 
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am Tode seiner Frau schuld ge- 
wesen sei. Daraus entstand in 
ihm ein abgrundtiefer Haß ge- 
gen alle Vizepräsidenten — der 
Hoß eines Irrsinnigen. . 

Deshalb auch befaßte er sich 
mit der Geschichte der ameri- 
kanischen Präsidenten wie ein 
Besessener, besonders aber der 
der Vizepräsidenten, Er lernte 
ihre Namen auswendig. Er suchte 


mul »ıe,i 
daß ich wahllos- 


so sehr, 
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in Telefon- und Adreßbüchern 
nach Männern, die die gleichen 
Namen trugen. An ihnen wollte 
er seinen krankhaften Haß küh- 
len. Und die Briefe an die Poli- 
zei hatte er selbst geschrieben. 
Erst die Schlauheit eines zehn- 
jährigen, kurzsichtigen Schuljun- 
gen brachte uns die Aufklärung 
einer rötselhaften Mordserie. 
Eine Lösung, die uns gewiß nie 
eingefallen wäre. Sie war ein- 
fach zu verrückt, Als ich, der 
Kriminalinspektor Richard M. 
Johnson, mich am nächsten Tog 
bei William bedanken wollte, 
soh er mich ein wenig mitleidig 
an. „Wissen Sie eigentlich, Mr. 
Johnson", sagte er’ „wie der 
Vizepräsident hieß, der nach 
William A, King kam? Der hieß 
Richard M. Johnson!" 

Aus dem Englischen von Gerhard Jane 
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„Ich bin erst 15’, Jahre, habe aber 
schon über ein Jahr einen Freund, Er 
ist ein Jahr älter als ich. Wir lernten 
uns auf einer Veranstaltung kennen, 
die ich mit meinen Eltern besuchte. 
Nach einiger Zeit, in der wir uns oft 
sahen, hatten meine Eltern den 
Wunsch, ihn näher kennenzulernen. Sie 
luden ihn an einem Sonntag ein. Zu 
meinen Eitern können wir mit allen 
Problemen und Fragen kommen. Sie 
helfen uns immer gern. 

Oft heißt es, daß eine Freundschaft 
in diesem Alter hinderlich sei, z. B. für 
die Schule. Das kann ich nicht sagen. 
Wir ringen beide um bessere Zen- 
$uren. Einer spornt den anderen an. 
Oft hilft er mir auch bei den Haus- 
aufgaben. Hat einer eine gute Lei- 
stung erzielt, freuen wir uns beide 
darüber. 

Wir sind uns aber auch im klaren, 
was es bedeuten würde, zu früh Ge- 
schlechtsverkehr aufzunehmen, Doch 
finden wir, daß der Austausch ein- 
facher Zärtlichkeiten nichts Schlechtes 
ist, Petra" 


„Ich bin 18 Jahre, aber meine Eltern 
behandeln mich wie eine 12jährige. 

Sie sind schuld daran, daß die Freund- 
schaft mit M. auseinanderging. Meine 
Eltern haben einen richtigen altmodi- 
schen Tick. Ich habe den Eindruck, sie 
wollön mich von den Jungen isolieren. 
ich werde ihnen nie mehr etwas von 
Ich muß alles 
. Sogar die 
fe fängt meine Mutter ab, Was 
ich nur machen? Brigitte” 


iefe dieses oder ähnlichen In- 


erhält unsere ‚Redaktion. Leider 
überwiegen die, in de: von den 
'schiedensten Schwierii jen im Zu 
immenleben mit den berichtet 


d. Deshalb ist dieser Briei Prof. 
mmanns an Petro und Brigitte zu- 
gleich an alle Eitern gerichtet. Zeigen 
Sie Vater und Mutter diese Seiten. 
Wir hoffen sehr, daß sie Anregungen 
für ein vertr svolles Gespräch mit 
den Eltern geben. 


* 

Liebe Petra, liebe Brigitte! 
Meine Antwort auf Ihre Briefe vor 
dem Forum aller Leser unseres 
Jugendmagazins scheint mir drin- 
gend notwendig, weil es um ein 
Problem geht, das viele Jugend- 
liche bewegt: die Einstellung und 
das Verhalten der Eltern zu 
Freundschaft, Liebe und Ge- 
schlechtsbeziehungen ihrer Kin- 
der. 


Daß ich zum Ausgangspunkt 
meiner Darlegungen Ihre Briefe, 
liebe Petra und liebe Brigitte, 
wählte, ist einfach zu begründen, 
Die von Ihnen geschilderten 
Situationen, die extrem vonein- 
ander abweichen, spiegeln wider, 
was sich in vielen Familien ab- 
spielt. Viele Jugendliche werden 
Petra um das Verhältnis benei- 
den, das sie und ihre Eltern in 
der uns heute bewegenden 
Problemstellung zueinander ent- 
wickelt haben. 


Sicher kann ich es Ihnen und mir 
ersparen davon zu schreiben, 
daß wohl im allgemeinen die 
Eltern bemüht sind, aus der für 
ihre Kinder empfundenen Liebe 
und Verantwortung heraus alles 
zu tun, was der Entwicklung 
Sohnes oder der Tochter 
lich ist, : 
Nun reichen aber Liebe und. 
antwortungsbewußtsein 
pädagogische Führung 
anwachsenden längst n 
wie die Erziehungspraxis bewe 
Zu ihnen müssen sich Einfüh- 
lungsvermögen, Toleranz, Achtung 
und Vertrauen vor der sich ent- 
wickelnden Persönlichkeit mit 
ihren Problemen und Auffassun- , 
gen gesellen. Und schließlich 
können die Eltern ihrer Liebe 
zum Kind und ihrer Verantwor- 
tung für seine Entwicklung nur 
gerecht werden, wenn sie sich 
ständig bemühen, sich das Wis- 
sen anzueignen und anzuwenden, 
das sie in die Lage versetzt, den 
sich ständig verändernden Ent- 
wicklungsstand._der Kinder und 
Jugendlichen real»einzuschätzen 
und ihre Einflußnahme daran zu 
orientieren. 

Alle Eltern sollten wissen, daß 
Forderungen und Maßnahmen 
einer vergangenen Zeit nicht 
unbesehen übernommen werden 
können. Ihre Brauchbarkeit muß 
unter den veränderten Bedingun- 
gen der Gegenwart in Frage ge- 
stellt werden. Die seit Generatio- 
nen überlieferten Auffassungen 
sind mit der Wirklichkeit zu kon- 
frontieren. Dabei ist auszumer- 
zen, was sich als falsch und 
überholt erweist, zu bewahren, 
was unserer sozialistischen Le- 
bensweise und der ihr zugrunde 
liegenden Moral entspricht und 
Neues zu gestalten, was an die 
Stelle des Alten tritt. 


Nichts ist dem Einfluß des Er- 
wachsenen abträglicher als die 
Meinung des Jugendlichen, er sei 
altmodisch und verstünde die 
Jugend nicht. Tritt dieser Fall 
ein, ist es verständlich, daß der 
junge Mensch sich verschließt 
und nicht bereit ist, seine Ge- 
fühle, Ansichten und Probleme 
zu offenbaren. Gut beraten sind 
die Eltern, die sich ihrer eigenen 
Jugend mit ihren Erlebnissen und 
Erfahrungen, ihren Konflikten und 
Auseinandersetzungen zu erin- 
nern vermögen. Das schafft Ver- 
ständnis für den Heranwachsen- 
den mit seinen Sorgen, Freuden 
und Problemen. Was sollen die 
Geschichten, die von vielen Müt- 
tern heute noch aufgetischt wer- 
den? „Als ich alt genug war, 
lernte ich deinen Vater ken- 
‚wir verlobten uns, schafften 
, heirateten und nach 
hr wurdest du geboren.“ 
alles wirklich so 


s damit zusammenhing 
keine Konflikte? Gab es 
e Tränen und Enttäuschun- 
gen, wenn nicht gar Schlimme- 
res? Gewiß muß jeder seine eige- 
nen Erfahrungen sammeln. Dem 
Jugendlichen ist aber schon da- 
mit geholfen, wenn er erfährt, 
daß auch die eigenen Eltern 
Freundschaft, Liebe und Sexu- 
alität mit allen ihren Auswirkun- 
gen selbst erfahren haben. Da- 
mit wird eine tragfähige Brücke 
geschlagen zum gegenseitigen 
Verständnis, das allen, besonders 
aber den Jüngeren, zum Vorteil 
gereicht. 

In sachlich und aufgeschlossen 
geführten Aussprachen mit Ju- 
gendlicen wurde mir immer 
wieder bewußt, daß sie nicht nur 
Zustimmung erwarten. auf ihre 
vorgetragenen Meinungen. Sie 
suchen vielmehr die Auseinan- 
dersetzung, die allein zur Klä- 
rung der sie bewegenden Pro- 
bleme führt, an der sie inter- 
essiert, sind, weil sie daraus 
Schlußfolgerungen für ihr eigenes 
Verhalten zum anderen Ge- 
schlecht ableiten können. In die- 
sen Gesprächen werden von den 
Erwachsenen sachliche Begrün- 
dungen und Beweise für die Rich- 
tigkeit gesellschaftlicher Forde- 
rungen und Normen im Bereich 
des Sexualverhaltens erwartet, 
die zu überzeugen vermögen. 


Forderungen stellen ist nur Stück- 


werk. Sie richtig zu begründen, 
ist entscheidend! Nebenbei be- 
merkt, kommt man dann ganz 
allein darauf, welche Forderung 
berechtigt ist und welche nicht. 
Eltern, die ständig zu solchen Aus- 
sprachen bereit sind, geben ihren 
Kindern größere Sicherheit bei 
heranreifenden Entscheidungen. 
Leider muß hier gesagt werden, 
daß viele Eltern sich noch nicht zu 
einer solchen Haltung durchrin- 
gen konnten. Sie glauben, ihren 
erzieherischen Einfluß auf ihre 
jugendlich gewordenen Kinder 
und deren Geschlechtsbeziehun- 
gen nur durch autoritative 
Strenge, Gängelei, Moralisieren, 
Drohen und Strafen realisieren 
zu können. Meist geschieht das 
aus Bequemlichkeit oder weil 
man es nicht besser weiß. Ebenso 
schädlich wie überspitzte Forde- 
rungen, Kompromißlosigkeit und 
ständige Orientierung auf dasNe- 
gative ist der Verzicht auf Kon- 
trolle und das Ausweichen vor 
Auseinandersetzungen. Diese Er- 
ziehungshaltung, die eigentlich 
gar keine mehr ist, weil sie auf 
eine konsequente pädagogische 
Führung verzichtet und den Ju- 
gendlichen unbeeinflußt gewäh- 
ren läßt, hat nichts'mehr mit so- 
zialistischer Pädagogik gemein. 
Gewährenlassen — im Gegensatz 
zur Gängeleiverstanden — ist aber 
nur dann richtig, wenn es auf Be- 
währung in aktiver Auseinander- 
setzung orientiert. Das setzt vor- 
aus, daß die Eltern auch Gele- 
genheiten geben oder zulassen, 
in denen sich ihre Kinder be- 
währen können. Das gilt auch 
für Freundschaften und Paarbe- 
ziehungen, die als Teil der Vor- 
bereitungen auf das Leben zu 
begreifen sind, in denen sich 
die Persönlichkeit vervollkomm- 
net und festigt. 

Sie werden mir verzeihen, wenn 
diese Antwort an Sie, liebe 
Petra und Brigitte, beinahe zu 
einem Brief an die Eltern ge- 
worden ist. Im Vertrauen gesagt, 
lag das auch in meiner Absicht. 
Aber auch die Eltern, bei denen 
ich mit diesen Zeilen offene 
Türen einrenne, sollten mir ver- 
geben. Allerdings möchte ich die 
letzte Bitte noch erweitern. 


Scheuen Sie keine Diskussion 
mit anderen Eltern, die sich noch 
keine klare Position zu den 
Paarbeziehungen ihrer Kinder 
erarbeitet haben. Verfolgen sie 
konsequent das Ziel, begreiflich 
zu machen, daß die Beziehun- 
gen Jugendlicher zum anderen 
Geschlecht überwiegend posi- 
tive Auswirkungen auf die Ent- 
wicklung haben, vorausgesetzt, 
daß die jungen Menschen sich 
nicht selbst überlassen bleiben 
und helfendes Verständnis bei 
ihren Eltern finden. Zu dieser 
Bitte berechtigen und veranlassen 
mich zahlreiche Zuschriften, in 
denen Jugendliche zu verstehen 
geben, wie sehr ihnen am Ver- 
ständnis und der Hilfe ihrer 
Eltern liegt. Sie leiden unter dem 
Mißtrauen und den unberechtig- 
ten Verdächtigungen, denen sie 
oft ausgesetzt sind. Nur so kann 
ich Äußerungen werten, die mir 
zugingen: „Ich muß meine Mut- 
ter oft anlügen, wenn ich aus 
dem Hause will.“ „Meine Mutter 
sah mich mit einem Jungen und 
nannte mich Flittchen." „Bitte 
helfen Sie mir, so kann es nicht 
weitergehen.“ 

Schließlich meine letzte Bitte, ge- 
richtet an alle Eltern, die mich 
nicht sofort verstehen _ wollen: 
Uberdenken Sie meine Auffas- 
sung in Ruhe, versuchen Sie, sich 
einen klaren Standpunkt zu erar- 
beiten, suchen Sie Diskussionen 
mit anderen und trachten Sie 
danach, mit Ihrem Kinde — das 
schon längst kein Kind mehr ist 
- in ein Gespräch zu kommen, 
das kontinuierlich hilft, gegen- 
seitiges Verständnis und Ver- 
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PS: Auch Ihre Frage, wenn sie von 
allgemeinem Interesse Ist, wird an 
dieser Stelle beantwortet. (Name, Alter, 


Adresse nicht vergessen). Unsere 
Adresse: Redaktion „Neues Leben“, 
108 Berlin, Kronenstraße 30/31 


un mußte er sich 

entscheiden. Nun 

verlangte man Ant- 

wort von Ihm, Keine 

Ausflüchtel Kein 
Zögern! Heraus mit der Sprachel 
Der Zwanzigjährige überlegte nur 
kurz. Das, was man von ihm ver- 
langte, besser, worum man ihn 
bat, kam nicht überraschend für 
ihn. Es hatte sich in den zurück- 
liegenden Monaten bereits an- 
gedeutet. In vielen Nächten, 
durchgegrübelten Nächten, hatte 
er um die Antwort gerungen, 
Sagst du ja? Sagst du nein? 
Mit dem „Ja" entschied sich sein 
weiterer Lebensweg. 

+ 

Entscheidungen werden von 
jedem Menschen in unzähligen 


Situationen gefordert. Kleine Ent- 
scheidungen und große, 
Damals, als man ihm die schwer- 
wiegende Frage stellte, da ge- 
hörte er noch zu den besten 
Schwimmern unserer Republik. In 
Dresden, seiner Heimatstadt, 
sammelte er bis in. jene Jahre 
hinein ols Neunzehn- und Zwan- 
zigjähriger Siege und Erfolge. 

Er war also Schwimmer, aktiver, 
begeisterter, totendurstiger 
Schwimmer, Und das sollte auf- 
hören? Schluß! 

„Wir brauchen einen Trainer, 
gleich, sofort. Willst du?" 

Diese Frage war es, die man 
1959 Wolfgang Fricke stellte, Sie 
schlug hinein in den bunten, 
schillernden Traumwirbel von 
Olympiateilnahme, von künftigen 
Rekorden. Nüchterne Überlegun- 
gen folgten, Grübeleien, Ver- 


ständnislosigkeit und dann Ver- 
stehen: Denk an morgen! Denk 
deine Zukunft, 


an an deine 


weitere Entwicklung. Schätze dein 
schwimmerisches Leistungsver- 
mögen real ein. 

Wolfgang Fricke sagte: Ja. 

* 

Trainer — also Pädagoge, Fach- 
mann, Psychologe und Vater auf 
einmal, das alles und noch mehr, 


Und dann: ein Zwanzigjähriger, 
ein junger Mann, der selbst noch 
sucht, der selbst noch fragt und 
auch irrt. 

„Trainer wird man nicht von 
heute auf morgen. Das ist ein 
Prozeß, ein langer Weg. Ein Weg 
des Lernens, des Forschens. Ich 
brachte damals meine prakti- 
schen Erfahrungen, die ich im 
Verlaufe meiner aktiven Laufbahn 


Am Anfang 
stand 


ols Schwimmer gesammelt hatte, 
mit. Das war die fachliche 
Grundlage. Alles andere mußte 
später kommen." 

Leicht war es nicht, Wolfgang 
Fricke wor über Nacht zu einer 
Autorität geworden. Schwimme- 
rinnen und Schwimmer, mit denen 
er gestern noch herumgealbert 
hatte, mit denen er auch ein- 
mal — und wenn es zum Spaß 
war — Position gegen den Trai- 
ner bezogen hatte, ihnen mußte 
er nun Anweisungen geben. 

Er tat es, und er tat es mit Kon- 
sequenz und Entschiedenheit. 
Und die anderen, die gleich- 
oltrigen Aktiven, sie spürten den 
Willen des Trainers und — akzep- 
tierten ihn. # 


Die Zeit des Lernens brach on. 
Wolfgang Fricke mußte sich nun 
mit der Theorie des Schwimmens 
befassen, mit biomechanischen 
und physikalischen Gesetzmäßig- 


FOTOS: ELKE-P, MANIKOWSKI 


keiten, mit Psychologie und 
Anatomie. Das Fernstudium an 
der Deutschen Hochschule für 
Körperkultur in Leipzig raubte 
Nachtstunden. Doch die Athleten 
fragten am Tage nicht danach. 
Sie wollten angeleitet werden, 
wollten Zeiten erfahren, Mängeln 
in der Schwimmtechnik abhelfen. 
Das verlangte volle Konzentra- 
tion. Und Einfühlungsvermögen. 
Der eine verträgt Kritik, der 
andere nicht. Der eine versteht 
sofort, was der Trainer will, dem 
anderen muß man es langatmig 
erläutern, 
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Doch Wolfgang Fricke, der junge 
Trainer biß sich durch ... 
% 

1961 übernahm er in Karl-Marx- 
Stadt eine Trainerstelle. Er kam 
in ein eingespieltes Team, das 
ihn aber sofort aufnahm, Denn 
der junge dunkelblonde Mann 
scheute sich nicht zu fragen. Was 
er nicht verstand, mußten ihm 
die Älteren erläutern. Ihnen 
imponierte die Beharrlichkeit, mit 
der der neue Kollege Wissens- 
lücken zu schließen suchte. 

Vertrauen wuchs, langsam, aber 
stetig. Vertrauen gegenüber dem 


Fachmann, dessen Trainings- 
gruppe mehr und mehr an Profil 
gewann, Vertrauen gegenüber 
dem Genossen, den man später 
sogar zum Gruppenorganisator 
wählte. 

Wolfgang Fricke füllte den selbst 
gewählten Platz immer besser 
aus. + 


1964 übergaben Hilde Hoffmann 
und Horst Armbrust, beide 
gleichfalls Trainer in Karl-Marx- 
Stadt, dem inzwischen Fünfund- 
zwanzigjährigen ein lebhaftes 
Mädchen. Versuch dein Glück! 
Wolfgang Fricke zögerte nicht 
lange. Diese Dreizehnjährige lag 
gut im Wasser, hatte Bewegungs- 
gefühl. Dos Training machte ihr 
offensichtlich Spaß, und auch mit 
den anderen Schwimmerinnen 
verstand sie sich gut. Besonders 
das Delphinschwimmen tat es ihr 
an. Dieser Kraft und Willen for- 
dernde Stil, vor dem viele andere 
Gleichaltrige zurückschreckten. 

Dieses Mädchen nicht. Es absol- 


' vierte das geforderte Programm, 


zeigte Zielstrebigkeit und: Einsatz. 
„Von Anfang an machte mir die 
Arbeit mit Helga Lindner 
Freude“, meinte Wolfgang Fricke. 
Und in den Jahren wuchs diese 
unbekannte dreizehnjährige 
Helga Lindner zu einer Welt- 
klasseschwimmerin heran. Ihr 
größter Erfolg: die olympische 
Silbermedaille im 200-m-Delphin- 
finale von Mexiko-Stadt. 

Und während Helga in der fer- 
nen Alberca Olimpica den größ- 
ten Triumph ihres bisherigen 
Lebens feierte, während sie auf 
der Treppe stand, die das Ziel 
eines jeden Sportlers ist, wäh- 
rend dieser Sekunden saß ein 
Mann am Fernsehgerät, Tau- 
sende Kilometer vom Geschehen 
entfernt, und er kämpfte mit 
einem Kloß, der sich immer mehr 
im Hals breitmachte ... 


# 
Wolfgang Fricke, ein junger 
Trainer. Er steht hier für viele. 


Gleich ihm sorgen Hunderte in 
allen Sportarten dafür, daß 
sozialistische Persönlichkeiten er- 
zogen werden. Sportler, die den 
Ruf unserer Heimat in alle Welt 
tragen, würdige Repräsentanten. 

KLAUS M. FIEDLER 


Nach Redaktionsschluß: 
In Barcelona errang Helga Lindner 
Silber und Gold für die DDR. Unseren 
herzlichen Glückwunsch ! 


Zeichnungen: Frantisek Skäla 


GILBERT 
BECAUD 


Die Bühne ist bereits dunkel, 
der Beifall verrauscht, 

die Besucher des Konzertes 
drängen zum Ausgang. 

Laut — enthusiastisch die einen, 
still — nachdenklich die anderen. 
Ungeteilt jedoch ist die 
Begeisterung. Wer Gilbert Becaud 
je gehört und — gesehen hat, 
wird sich dem Banne seiner 
künstlerischen Persönlichkeit 
nicht entziehen können. 

Worin liegt das Geheimnis 
dieses durchaus ungewöhnlichen 
Erfolges? Wie kommt es, daß der 
französische Chansonnier sein 
Publikum derart fasziniert? 


Keines seiner Ausdrucksmittel 

für sich ist sensationell 

zu nennen, doch auch hier gilt: 
Das Ganze ist mehr als die 
Summe seiner Teile. Seine 
Stimme bezeichnet er selbst als 
„heiser“, aber in der Einheit mit 
seinem sicheren melodischen, 
harmonischen und rhythmischen 
Geschmack, mit seinem gesunden 
Urteilsvermögen, das sich nicht 
zuletzt in der Wahl seiner 

Texte spiegelt, und 

— last not least — mit einer 

oft geradezu suggestiven 
Intensität der Interpretation 

ist Gilbert Becaud unverwechsel- 


36 


bar. Hinter jedem seiner 
Chansons steht er mit seiner 
ganzen Persönlichkeit. Darin 
unterscheidet. er sich wohltuend 
von einer Vielzahl 

von Schlagersternchen. 


Ist Gilbert Becaud ein Star? 
Gewiß! Und ein Star braucht 
die Show. Ohne Show geht das 
Geschäft nicht, und darauf kann 
auch ein Becaud nicht 
verzichten, bei aller ehrlichen 
Anerkennung seiner politischen 
Anständigkeit und seiner damit 


zweifellos eng verbundenen 
künstlerischen Qualität. 

Eins jedoch glaube ich feststel- 
len zu können: Die negativen 
Erscheinungen des bürgerlichen 
Showgeschäfts werden von der 
wertvollen Aussage des Künstlers 
und politischen Menschen 
Becaud weitaus übertroffen. 


Mon hat Becaud mitunter den 
Vorwurf gemacht, einige seiner 
Texte seien banal, primitiv. 
Aber verwechselt man hier nicht 
Primitivität mit Einfachheit? 

Es stimmt, Becauds Geschichten 
sind oft kleine Begebenheiten 
aus dem Alltag des einfachen 
Menschen. Wenn man so will: 
Geschichten am Rande. 

Aber liegt nicht gerade auch 
darin ihre Stärke? Ich denke an 
das Chanson vom kleinen 
Händler Croquemitoufle, der von 
der Polizei zu Unrecht eine 
Arreststrafe bekommt und 
dadurch ruiniert wird. Becaud 
besingt die Liebe in seinen 
Chansons, und er engagiert sich 
für den Kampf um 

Frieden und Glück der Mensch- 
heit. Erinnern wir uns an 

„Mes hommes a moi“, an 

„Si j'arais une semaine“ oder 
an die unvergessene „Nathalie“ | 


Wie sorgfältig Gilbert Becaud 


in seinen Konzerten auf sein 
Publikum eingeht, beweist eine 
kleine Notiz, die sich häufig 

auf den Programmzetteln findet: 
„Der Künstler wählt sein Pro- 
gramm aus folgendem 
Repertoire ...". Es gibt nicht zwei 
Konzerte, die einander gleich 
wären. Und das bei immerhin 
250 Konzerten im Jahr! 


Wenn der Künstler Becaud von 
sich sagt: „In erster Linie 

bin ich Autor, dann Inter- 
pret...“, dann kann man wohl 
nur ergänzen: Der Autor 
Becaud kann sich freilich keinen 
besseren Interpreten wünschen 1 x % 
als Sänger und — Schauspieler F \ FOTOS: KLAUS-D. SCHWARZ 
Becaud. db x 5 


Die Wogen der Sex-Welle 
schlagen sintflutartig über 


die Konsumenten in den 
kapitalistischen Ländern 
zusammen. Alle Lebens- 
bereiche werden sexuali- 


siert, Die Massenmedien, 
Verbreiter dieser Welle, 
„ıwingen Sex in die Ge- 
hirne rein und Politik raus." 


Ein Arbeiter aus Hessen 
schrieb in einer westdeut- 
schen Gewerkschaftszei- 
tung: „Warum sollten Ka- 
pitalistenkreise eigentlich 
nicht für die Sexwelle sein? 
Sie entpolitisiert, demora- 
lisiert, lenkt vom eigent- 
lichen ab, verdummt somit 
und bringt ihnen außer- 
dem gute Profite!“ 

In folgendem Beitrag un- 
tersucht Ilona Regner Me- 
thoden und Hintergründe 
der Sex-Sintflut. 


Der „Roman" kommt mit dem 
ersten Satz zur Sache: Der pri» 
mitiv-delaillierten Beschreibung 
sexueller Akte. Der schwüle Titel 
trägt der Sexwelle auf dem kapi- 
talistischen Markt Rechnung: 
„Nakes Came The Stranger" (Der 
Fremde kam nackt). Der Inhalt 
des Buches entspricht ihm: Über 
hunderte Seiten beschäftigen sich 
die „Helden" damit, ihre ge- 
schlechtlichen Triebe und das 
ihnen entspringende Treiben zu 
schildern. 

Dank erheblicher 
wendungen des Verlegers wor 
„Romun" bald auf dem 
Wege zum Bestseller — wie die 
Ware Buch im Kapitalismus ge- 
nannt wird, wenn sie besonders 
viel Profit bringt. In sechs Wochen 
wurden 20000 Exempläre des 
Nackt-Titels abgesetzt. 18 (!) 
Filmgesellschaften wollten den 
Stoff für eine Verfilmung kau- 
fen. Manipulierte Gemüter glaub- 
ten, am Himmel der Literatur sei 
ein neuer Stern aufgegangen... 
Was ihnen verkauft wurde, war 
jedoch nichts als eine minder- 
wertige Sexschnulze, Wie sie ent- 
stand, ist bezeichnend für Maß- 
stäbe und Methoden des Ge- 
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Reklameauf- 


der 


schäftes mit der Pornographie, 
das zwischen Hamburg und 
Honolulu, zwischen Kopenhagen 
und Florenz so profitbringend 
blüht: Mike McGrady, Redakteur 
der New Yorker Tageszeitung 
„Newsday" hatte die Maschen 
der erfolgreichsten Autoren der 
Sexwelle, wie Harold Robbins 
und Jacqueline Susann, einge- 
hend studiert. Als echter Ami- 
Reporter beschloß er, selbst teil- 
zuhaben. 

McGrady überredete 24 seiner 
Kollegen von der Zeitung zur Mit- 
arbeit an „einem Bestseller, bei 
dem der Nachdruck unablässig 
auf Sex zu liegen hat". — 
„Schriftstellerische Qualität wird 
dem Rotstift zum Opfer fallen", 
hieß es ausdrücklich in den Ar- 
beitsanleitungen. Jeder Mitarbei- 
ter erhielt die Aufgabe, an Hand 
einer von McGrady entworfenen 


Handlungsskizze ein Kapitel zu 
liefern. Obwohl die Beflissenheit 
der Mitarbeiter groß war, gab es 
Schwierigkeiten, Manche Kapitel 
fielen stilistisch zu gut aus. Sie 
mußten umgeschrieben werden. 
Als das Werk komplett vorlag, 
suchte McGrady die schwülsten 
und banalsten Kapitel ‚aus und 
fügte zusätzliche schmutzig- 
schlüpfrige Details hinzu. 


Nun brauchte man noch einen 
erdichteten Autor. McGrady er- 
fand dafür den Namen „Pene- 
lope Ashe". Ein weiblicher Ver- 
fasser, dünkte ihm, mache einen 
Sexroman noch würziger, denn 
jedermann erwartet dann „auto- 
biographische Delikatessen". Für 
die Autorinnen-Rolle engagierte 
McGrady seine hübsche Schwä- 
gerin Billie Young. Sie übergab 
das Manuskript als ihr eigenes 
Werk einen Verleger. Mit einem 


afghanischen Windhund posierte 
Fräulein Young für das Foto im 


Klappentext, sie hielt Vorträge 
über das Buch und trat im Fern- 
sehen auf. 

Als die erste Verkaufswelle ab- 
zuflauen begann, enthüllte Mike 
McGrady vor der Presse in New 
York, nach welchem Rezept der 
Bestseller produziert worden war. 
Der Verlag fand diese Idee ge- 
radezu großartig. Innerhalb von 
Stunden gingen Bestellungen für 
Tausende weitere Exemplare ein. 
Fernsehen und Presse der USA 
verfolgten die Autoren seitdem 
mit Bitten um Interviews, in de- 
nen sie den „gelungenen |itera- 
rischen Scherz" erläutern sollen. 
Die Dummen und Zuzahlenden 
bei dieser — nach Springers 
„Welt“ amüsanten — Geschichte 
waren allein die gutgläubigen 
Käufer und Leser. 


Was gemeinhin Sexwelle genannt 
wird, haben die Beherrscher der 
kapitalistischen „Kultur“-Kon- 
zerne in ihrem geschäftlichen 
und ideologischen Interesse 
inszeniert. Die Woge der Bücher, 
in denen die Probleme des 
menschlichen Zusammenlebens 
allein auf das Sexuelle be- 
schränkt werden, ist auch in 
Westdeutschland ständig ange- 
wachsen, Kein großer kapitalisti- 
scher Verlag, der nicht mit von 
der Partie ist. Der Scherz-Ver- 
lag importierte technisierten USA- 
Sex: Jacqueline Susannes „Die 
Liebesmaschine“. Der Molden- 
Verlag brachte Suttons „Voyeur" 
auf den Sex-Markt, der per Mini- 
spion das Liebesleben anderer 
Leute belauscht, Der Hestia-Ver- 
lag spritzt Sex in das üble anti- 
kommunistische Hetzwerk von 
Heinz G. Konsalik „Bluthochzeit 
in Prag“. 

Es gibt 1970 kaum einen Be- 
reich, der noch nicht von der Sex- 
welle erfaßt ist, Beim Verlag 
Droemer und Knauer gibt es 
gleichzeitig: Sex auf Erden, Sex 
im Weltraum, Sex in psycholo- 
gischer Verpackung und als Sit- 
tengeschichten aufgemacht. Der 
Leser mag „rebellisch" sein, 
wenn es um den Sex geht, 
Hauptsache er verhält sich müde 
und folgsom zur monopolkapita- 
listischen Politik — darauf ist die 
Sexwelle programmiert. 

Die organisierte Explosion der 
Pornographie bemächtigt sich 
aller Teile der Bewußtseinsindu- 
strie: des Films und des Thea- 
ters, der Illustrierten und der Re- 
klame. Ein Titelbild ohne textil- 
freies Fleisch besitzt Seltenheits- 
wert. 

Ein Blatt ganz besonderer Art 
sind die „St. Pauli Nachrichten“. 
Vom Verleger Helmut Rosenberg 
im Hamburger Prostituiertenvier- 
tel am 1. April 1968 mit 10.000 
Stück erstmals aui den Markt ge- 
bracht, soll es „die Leute unbe- 
fangen fürs Bett machen“. Das 
Geschäft mit dem Mißbrauch der 
Triebe im — wie es im Untertitel 
heißt _—  „Weltstadt-Lustblatt" 
blüht seitdem. Peıversitäten 
offerierende Inserate, St. Pauli- 
Klatsch, Preislisten der käuflichen 
Liebe kursieren heute in einer 
Auflage von etwa einer Million 
Exemplaren im Bonner Staats- 


gebiet. Ein Bombengeschäft. Der 
Verleger lächelt so nur mitleidig, 
wenn ihm wegen des Inhalts 
seiner Zeitung Strafbescheide 
über 200 und 4000 Mark von der 
Hamburger Staatsanwaltschaft 
auf den Tisch flattern. 


Eine besondere Domäne der 
Sex-Profiteure ist der Film. Ein 
Blick in die Tageszeitung einer 
beliebigen westdeutschen Groß- 
stadt zeigt, was da alles angebo- 
ten wird: „Verschollen im 
Harem", „Paradies der Nackten". 
„Mädchen hinter Gittern“, „Kätz- 
chen zum Vernaschen", „Engel- 
chen oder die Jungfrau vom 
Bamberg“, „Die Nichten der Frau 
Oberst." Diese Titel sprechen 
für sich. Beliebig herausgegrif- 
fene Szenen aus jüngst abge- 
drehten Streifen werden von west- 
deutschen Illustrierten in ihrem 
Jargon wie folgt beschrieben: — 
Hilferufend flieht der junge 
Mann querfeldein. Doch verge- 
bens: Schon haben ihn vier ent- 
blößte Maiden am Wickel, wer- 
ten ihn zu Boden, entreißen ihm 
Hemd und Hose — dann schwenkt 
die Kamera in die Wolken." 


—- Die hübsche Wienerin Mizzi 
hat gerade den „armen Kunststu- 
denten“ Adolf Hitler verführt. 
Jetzt tratscht sie ein wenig mit 
ihren Freundinnen, die von ihr 
wissen wollen, welche sexuellen 
Qualitäten der „arme Schlucker“ 
denn besitzt: „Er erbarmt mich 
halt, der Arme“, stellt Mizzi fest. 
Wie geschmack- und verantwor- 
tungslos diese Schmarren auch 
sein mögen — sie sind ein ein- 
trägliches, oft in die Millionen- 
einnahmen gehendes Geschäft 
für die Produzenten. 

Bücher, Journale, Zeitungen, Kino- 
und Fernsehfilme, in denen Sexu- 
althematik dominiert, können sich 
entsprechend weniger mit der 
Deutung politischer Vorgänge be- 
schäftigen, selbst für die Infor- 
mation über politische Ereignisse 
bleibt nur * beschränkter Raum. 
Das beabsichtigte Ergebnis: 
Köpfe, in denen die Gedanken 
auf Sexproblematik programmiert 
sind, nehmen viel weniger die 
Mißstünde in der gesellschaft- 
lichen Landschaft wahr. Und 
Köpfe, in denen nicht gedacht 
wird, wie man die Gesellschaft 
verändern kann, waren den Kapi- 
talisten schon immer die liebsten. 
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Wie aus einem Munde antworte- 
ten 1957 auf der Brüsseler We 
ausstellung einhundert von 
hundertsiebzehn Filmhistorikern 
auf die Frage nach dem besten 
Film aller Zeiten: „Panzerkreuzer 
Potemkin“. Dieser Film hatte da- 
mals bereits 32 Jahre auf seinem 
schmalen Zelluloidrücken. Seither 
ist ein weiteres Jahrzehnt und 
mehr vergangen. Sein Regisseur 
Sergei Eisenstein zählte 28 Jahre, 
als der Weltruhm an seine Tür 
klopfte. 


vor Jahren in Moskau. In einem 
kleinen Kino in der Uliza Wassi- 
lewskaja unweit der weltberühm- 
ten Gorkistraße. Über die Lein- 


Der Mann, 


der den besten Film 
der Welt drehte - 


wand brauste der „Oktober“ — 
die erste filmische Widerspiege- 
lung der Oktoberrevolution. Die- 
ser Film packte mich mit seinen 
ersten Szenen. Er zog mich an 
wie ein Strudel, Bewegte meine 
Gedanken mit einer bisher nicht 
erlebten künstlerischen Kraft. 

In der Nacht schrieb ich in mein 
Tagebuch: „Der Herzschlag der 
Revolution schlägt in Eisensteins 
Bildern — dynamisch, hämmernd, 
aufbrausend, schockierend, unver- 
geßlich. Hier spricht nicht einer 
über die Revolution, hier spricht 
sie selbst; ruft, schreit und 
brüllt; schmunzelt, feixt und lacht; 
kämpft und stürmt und SIEGT." 
Der Film, 1927 von Eisenstein im 
Auftrage der Sowjetregierung 
zum Zehnjahres-Jubiläum der 
Öktoberrevolution gedreht, war 
30 Jahre alt, als ich ihn sah -— 
in der Filmgeschichte ein 
Museumsalter. Aber für mich war 


er jung und frisch und’ohne ein 
Körnchen Staub. 

Später sah ich andere Filme von 
Sergei Eisenstein — „Iwan, der 
Schreckliche“ (das leider unvoll- 
endet gebliebene Filmepos über 
Iwan Grosny, der gegen eng- 
stirniges Bojarentum um ein ein- 
heitliches Rußland rang), „Alex- 
ander Newski" (einer der besten 
Filme Eisensteins über den rus- 
sischen Heerführer und Staats- 
mann des 13. Jahrhunderts), das 
schon legendäre Fragment „Que 
Viva Mexico" (künstlerische 
Frucht von Eisensteins Mexiko- 
Aufenthalt 1931/32), natürlich 
den „Panzerkreuzer - Potemkin“. 
„Das Alte und das Neue", 
„Streik“ und „Die Beshin-Wiese“ 
(unvollendet) hoffe ich - eines 
Tages noch zu sehen. — Immer 
blieben unvergleichliche Ein- 
drücke zurück; Bilder, ganze 


Szenenfolgen. Bis heute. 


ısenstein 


Unauslöschlich hat sich in mein 
Gedächtnis jene dramatische 


Szenenfolge aus dem „Potemkin" 
geprägt, in der Frauen, Kinder, 
Greise und Männer von zaristi- 
schen Söldnern auf der „Odes- 
saer Treppe“ von einer Woge der 
Gewalt niedergewalzt werden... 
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war diese „Odessaer 
Treppe“ eine, wie Eisenstein spä- 
ter sagte, „Gelegenheitsentdek- 
kung“ und auf keiner Drehbuch- 
seite vorgesehen. Erst in den 
Augenblicken der unmittelbaren 
Begegnung des Regisseurs mit 
der monumentalen steinernen 
Stufenleiter formten sich die Bil- 
der, die die künstlerische Phan- 


kühle 


Verstand 
weltberühmten 
Weltruhm 
Gedanke 
mag auftauchen, wenn man weiß, 
daß auch andere in ihrer Aus- 


tasie und der 

dann zu jener 
Montage ausführten. 
durch Zufall? Dieser 


sage wesentliche Figuren und 
Szenen nur durch Zufall in den 
Film gerieten. Aber nein! Zufall 
in diesem Sinne gab es bei 
Eisenstein niemals. In jenen Mo- 
naten waren alle seine Gedan- 
ken von seinem Film ausgefüllt. 
Figuren, Stimmungen, Ereignisse 
lebten lange, bevor sie die 
Kamera aus der Realität einfing, 
in seinen Gedanken. Eisenstein 
war immer höchst unzufrieden, 
wenn die gefundenen Darstel- 
ler und das Milieu nicht mit sei- 
ner gedanklichen Konzeption und 
seinen Vorstellungen überein- 
stimmten. Immer suchte er nach 


der absolutesten Lösung und — 
ob durch umfangreiche wissen- 
schaftliche Vorarbeiten (ein Cha- 
rakteristikum Eisensteinscher 
Filmarbeit) oder durch „Zufall“ 
-— er fand sie in den meisten 
Filmen. Hier offenbart sich ein 
wesentliches Kriterium seines Er- 
folges: Immer, auch in den kom- 
pliziertesten Situationen nach 
dem künstlerischen Optimum zu 
suchen, um ein Maximum an 
politischer Wirksamkeit zu er- 
reichen. Unzufriedensein mit dem 
Erfolg. Immer auf Arbeit auszu- 
sein, auf Gedankenarbeit. „Wüh- 
len. Wühlen. Wühlen. Selber hin- 
einkriechen, hineinstürzen und 
sich hineinwühlen in jede Ritze 
eines Problems, in dem Bemühen, 
immer tiefer einzudringen, immer 
näher an den Kern heranzukom- 


men.“ Eisensteinworte. „Drehe 
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jeden Film und jede Aufnahme 
mit so viel Ernst und Hingabe, 
als ob es dein letzter Film, deine 


letzte Aufnahme wäre!“ Schlüs- 
selworte für den Erfolg! 

Michail Romm, Schüler Eisen- 
steins und mit seinem Film 


„Neun Tage eines Jahres" selbst 
in die Weltgeschichte des Films 
eingegangen, sagte einmal: „Die 
immer bleibende Aktualität der 
Filme von Sergei Eisenstein er- 
klärt sich für mich daraus: Er 
hat die wichtigsten Eigenschaften 
der Kinemotografie untersucht 
und aus dieser Erkenntnis immer 
die jeweils wesentlichsten künstle- 
rischen Elemente für die Aussage 
seiner Bilder genutzt. Er beob- 
achtete die Menschen mit unge- 
wöhnlicher Hingabe, analysierte 
ihr Verhalten ganz genau. Die 
Kunst war für ihn ein Teil des 
menschlichen Verhaltens, deshalb 
interessierte sie ihn.“ 

Eisenstein selbst umriß sein Le- 
ben mit den Worten 


hoch- 
dem 
Struwwelpeter-Haarschopf — auf- 
gewachsen in dem hochwohllöb- 
lichen Haus des Rigaer Chef- 


Der temperamentvolle, 
intelligente Junge mit 


architekten M., O. Eisenstein, 
Student später am Petrograder 
Ingenieurinstitut — war im Revo- 
lutionsjahr 1917 spontan in die 
studentische Abteilung der Volks- 
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hatte Petro- 
grad in den Reihen der Roten 
Armee gegen die Weißen ver- 


miliz eingetreten, 


teidigt, Befestigungsanlagen an 
der Narva gebaut und Plakate 
für die Revolution gezeichnet, 
war gar an die Akademie des 
revolutionären 
delegiert worden, schließlich aber 


‘ nach der endgültigen Trennung 


vom Ingenieurstudium ols Büh- 
nenbildner und Regisseur ans 
Moskauer Proletkult-Theater ge- 
kommen. Damals war er 22 Jahre! 
Vier Jahre später drehte er sei- 
nen ersten Film, „Streik“, der — 
wenngleich widerspruchsvoll — 
durch Massenszenen von bis da- 
hin nicht erlebter Dynamik eine 


Hymne anstimmte auf die monu- ya” 


Generalstabes - 


mentale Kraft der revolutionären 
Arbeitermassen. Dramatik, Pathos 
und kraftvolle Lebensfreude in 
den besten Szenen machten den 
jungen Mann mit einem Schlag 
populär im Land und waren die 


beste Empfehlung für seinen 
zweiten Film -— den „Panzer- 
kreuzer Potemkin“. 

Dieser Film entstand in drei 


Monaten! Aus anderthalb Seiten 
eines dickleibigen Szenariums, 
das zum 20. Jahrestag der Revo- 
lution von 1905 das Panorama 
der russischen Revolution einfan- 
gen sollte. Eisenstein konzen- 
trierte seine Kraft auf eine Epi- 
sode: den Aufstand der Matro- 
sen auf dem Zarenkreuzer. Er 
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fing im Detail die revolutionäre 
Totale ein, wie keiner vor ihm 
und nicht einer nach ihm - 


drehte den besten Film der Welt! 


wie Kartätschenfeuer durch die 
halbkreisförmigen Korridore des 
Bolschoi-Theaters", schrieb Eisen- 
stein in seinen Memoiren „Sta- 
tionen“ über die Premiere am 
26. Dezember 1925. Und: „Ich 
stehe im Korridor und zittere 
nicht nur um das Schicksal des 
Films, sondern auch um -— 
Spucke. ) 

Der letzte Teil des Filmes war 
mit Spucke geklebt worden... 
Die Cutterin hatte es nicht mehr 
geschafft, die letzte, endgültige 
Variante zusammenzukleben.“ 
Aber die Spucke hielt. Die Pre- 
miere wurde ein überwältigen- 
der Erfolg. 

Von Moskau geht der Film um 
die Welt. Berlin, Buenos Aires, 
Tokio, Melbourne, New York, 
Paris. 

Wird umjubelt von der progressi- 


ven Menschheit, gefürchtet, ver- 
folgt und verboten von der Re- 
oktion. Chaplin lobt ihn als den 
besten Film der Welt, Die ameri- 
kanische Filmakademie wertet 
ihn als den besten Streifen des 
Jahres 1926. In einer Pariser 
Kunstausstellung erhält er den 
„Super Grand Prix", Er läuft in 
den repräsentativsten Filmthea- 
tern der Welt und in den ent- 
legensten Silbergruben in der 
Sierra Madre vor mexikanischen 
Bergleuten. Nach dem Filmerleb- 
nis bricht unter den Matrosen des 
holländischen Dampfers „Sieben 
Provinzen" ein Aufstand aus. 


Kunst ols Waffe. Im Dienste der 
neugeborenen Macht. Signal für 
die Arbeitenden der Welt. 


Eisenstein war ein Lehrer — mit 
seinen Filmen und seinen Erfah- 
rungen. Seine theoretischen Ar- 
beiten über die Filmkunst ge- 
hören zu den bedeutendsten auf 
dem Gebiet und gaben der Kine- 
matografie der Welt wesentliche 
Denkanstöße. In Hollywood — 


wo er 1931 einen exklusiven Ver- 
trag hatte, ihn aber brach, weil 
er nicht im Fahrwasser der ame- 
rikanischen Dollar-Ideologie se- 
geln wollte -— war man entsetzt 
über ihn: „Wie kann man bloß 
so unvernünftig sein, andere zu 
lehren. Die werden groß, und 
dann verlieren Sie doch ihr Brot!“ 
Eisenstein lachte, hielt ihnen 
seine Devise entgegen: „Alles 
aussprechen, nichts verschweigen. 
Nichts geheimhalten.“ 


Noch im Krankenbett -— wenige 
Wochen vor seinem Tode am 
11. Februor 1948 in Moskou — 
gestaltete er Vorlesungen. Vor 
seinem Bett saßen Studenten. 
Lernende sitzen heute noch vor 
ihm. Vor der Leinwand. Vor sei- 
nen Filmen. 


%* 


„Der hohe Bug des aufständi- 
schen Panzerkreuzers bewegt sich 
siegesgewiß vorwärts“, um es mit 
den letzten Zeilen des Potemkin- 
Drehbuches zu sagen, „von der 
Leinwand auf die Zuschauer zu.“ 
Seit mehr als vierzig Jahren. 


HANS-GERT SCHUBERT 


Herzklopfen 


für 4,50 M 


Im April 1967 wurde das 
„Trio 67“, eine Art Singeklub des 
VK Berlin-Mitte, gegründet. 
Wir schrieben uns unsere Lie- 
der selbst. Ich hatte nun ein 
paar vage Titel in meiner Mappe 
und dachte nur, man müßte je- 
manden fragen können, der pro- 
filiert ist auf dem Gebiet des 
Chansons. Ich überlegte lange 
Zeit, dann setzte ich mich hin 
und schrieb: 


„Frau Gisela May 


104 Berlin... 
Werte Frau May,... habe ein 
paar Chansons... vielleicht 
dürfte ich Ihnen die Noten 
schicken... 

Hochachtungsvoll ,. .“ 
Ehrlich gesagt, viel Hoffnung 
auf Antwort hatte ich nicht, 
Schließlich ist Frau May die 


größte Künstlerin auf dem Ge- 
biet des Chansons, gerade auch 
der Brecht-Interpretation. Aber 
es verging kaum eine Woche, da 
flatterte ein Brief ins Haus: 


„Werter Herr... 

».. demnächst Tournee nach 

Belgien, danach... rufen Sie 

bitte an... bin interessiert, Sie 

anzuhören... Herzliche Grüße... 
Gisela May“ 


Meine Freude war natürlich 
riesig groß. Später wurde eine 
Verabredung getroffen. 

Ich hin zum Blumenladen, die 
letzte Anturie, 4,50 M, und dann 
zur Friedrichstraße. Jetzt be- 


gann das große Herzklopfen. 
Vor dem Haus schnell noch ge- 
raucht, die Treppe hoch... Was 
sage ich nun? Die Treppe wie- 
der runter. Die Treppe wieder 
hoch... klingeln... „Guten Tag, 
Frau May, ich“... großes Stot- 
tern, Frau May mit herzlichem 
Ton: „Ach, Herr Wippich, kom- 
men Sie bitte herein.“ 

Meine Angst war überstanden. 
Sie nahm sich Zeit für mich. 
Große Diskussion über Musik 
und Text: „Text zu holprig, an 
dieser Stelle der Ausdruck nicht 
stark genug... die Melodie gut, 
leicht eingängig...“* 

Ein großer Augenblick für mich, 
mit langer Nachwirkung. Wenn 
danach Titel von mir über DT 64 
liefen, wie „Berlin — wie haste 
Dir verändert“ oder „Wir alle 
sind dabei“, dann habe ich das 


der großen Hilfe von Frau May 
zu verdanken, Herzklopfen für 
4,50 — aber schönes Herzklopfen! 
MANFRED WIPPICH, 

24 Jahre, Metall-Abzieher 


Die 


Überraschung 


Er sah mich an und schüttelte 
den Kopf. „Unmöglich“, sagte er. 
„Mitten in der Urlaubssaison, 
das geht nicht. Wir haben schon 
keine Leute.“ 

„Weiß ich doch. Meine Mutti will 
den Urlaub ja auch gar nicht neh- 
men. Sie dürfte es nicht einmal 
erfahren, daß ich Sie darum ge- 
beten habe!“ 

Jetzt schien er überhaupt nichts 
mehr zu verstehen. Oder er 
nahm mich gar nicht für voll, 
weil ich gerade erst 15 ‚Jahre 
geworden war. Dabei hatte ich 
mir alles so schön ausgedacht. 
Sollte mein Plan wie eine Sei- 
fenblase zerplatzen? „Es soll 
doch eine Überraschung werden“, 
sagte ich schließlich ganz ver- 
zweifelt und hatte Mühe, die 
Tränen zurückzuhalten. 

Er horchte auf. Sein neugieri- 
ger Blick gab mir ganz plötzlich 
neue Hoffnung. Ich mußte ihm 
alles erklären, Wie sollte ich 
beginnen, damit er mich ver- 
stehen würde? A 
„Sie wissen doch“, begann ich 
langsam, nach Worten suchend, 
„daß meine Eltern geschieden 
sind. Meine Mutti hat’s nicht 
leicht mit mir und meiner klei- 
nen Schwester. Sie braucht ganz 
einfach mal eine Abwechslung, 
ein Erlebnis, das sie aus dem 
Alltag herausreißt, das ihr neue 
Kraft zur Arbeit und zum Le- 
ben überhaupt gibt. Jedes Jahr 
wollten wir gemeinsam in Ur- 
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Originell — 
interessant — 
bemerkenswert — 
das war 

die Bedingung, 
und dabei bleibt’s! 
Denn unser Aufruf 
von Heft 5 und 6 
gilt weiter: 


laub fahren, und immer wieder 
wurde es verschoben. Als meine 
Mutti vor einem Jahr hier bei 
der Bahn anfing zu arbeiten 
und tagtäglich Fahrkarten ver- 
kaufte, erzählte sie uns, daß sie 
einmal im Jahr für uns einen 
Freifahrtschein erhalten würde.“ 
Der Mann vor mir, übrigens der 
Fahrdienstleiter, nickte zustim- 
mend mit dem Kopf. „Das ist 
richtig“, sagte er. Ob er sich 
doch überreden lassen würde? 
„Ich habe zwei Durchgänge im 
Jugendobjekt gearbeitet, um das 
Urlaubsgeld zu verdienen. An- 
fangs wußte ich noch nicht, wo- 
hin die Reise gehen sollte. Eines 
Tages kam mir ein Zufall zu 
Hilfe. In der „JW“ stand eine 
Anzeige, daß in Plothen noch 
Plätze frei seien, auf einem Zelt- 
platz allerdings. Warum sollte 
man nicht einmal im Thüringer 
Wald zelten? 

Ich schrieb die Zeltplatzleitung 
an und bekam darauf eine Zu- 
sage. Hier ist sie. Sehen Sie 
mal!“ 

Der Fahrdienstleiter besah sich 
die Prospekte, auf denen der 
Plothener Hausteich abgebildet 
war, blätterte in ihnen und gab 
sie mir lächelnd zurück. „Na, 
wenn alles schon so weit perfekt 
ist“, sagte er, „dann wollen wir 
die Sache mal noch ganz vollen- 
den!“ 

Er griff zum Telefon, beriet sich 
mit einem anderen Kollegen 
und schrieb die Freifahrtscheine 
aus, So sehr, wie ich mich freute, 


konnte ich mich nicht einmal 
bedanken, „Aber bitte, bitte, 
nichts verraten“, bat ich noch, 


bevor ich ging. Er versprach und 
hielt es auch. 

Ich ging in die Stadt, kaufte 
einen neuen Koffer und packte 
die Sachen ein, während meine 


Mutti zur Arbeit war. Die 
Schwester wurde in den Plan 
eingeweiht, damit sie mir bei der 
Vorbereitung helfen konnte. 

Es gab noch eine Menge zu tun. 
Die Wäsche mußte gewaschen 
werden, dann gebügelt... und 
alles in stiller Heimlichkeit. — 
„Mutti“, sagte ich, „was würdest 
du sagen, wenn du morgen nicht 
zur Arbeit brauchtest und statt- 
dessen in Urlaub fahren könn- 
test?" 

„Ach ja, das wäre schön“, meinte 
sie. „Na, nächstes Jahr fahren 


wir bestimmt...“ 
sagte ich, „dieses Jahr! 


„Nein“, 


Morgen gleich! Es ist meine 
Überraschung für dich.“ Ich 
holte den fertig gepackten Kof- 
fer unter dem Bett hervor, zog 
die Freifahrtscheine aus der 
Tasche und — war überrascht, 
daß unsere Mutti - weinte. 
„Freust du dich nicht?“ 

„Doch“, sagte sie. „Doch.“ Dann 
umarmte sie mich und meine 
kleine Schwester, und wir be- 
kamen kaum Luft, so fest drückte 
sie uns. Fünf Jahre ist das nun 
schon her, aber es ist mein 
schönster Urlaub geblieben. 
HEIKE HANISCH, 

20 Jahre, Studentin 
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NL-Reporter kann jeder sein ....! Manfred und Heike haben Maßstäbe gesetzt. 
Sie erhalten, wie versprochen, 40,—- M; und die winken jedem, 
der ein Erlebnis, das die oben genannten Bedingungen erfüllt, 
möglichst wirkungsvoll auf etwa 30 Zeilen bannt. 
Auch Fotos dürfen sein! In der Redaktion NEUES LEBEN liegen 


die Sammelmappen bereit, 


also 108 Berlin, Kronenstraße 30/31. 
Und bitte vergessen Sie weder das Kennwort NL-Report, 
noch beim Absender Alter und Beruf mit anzugeben! 
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Sie gab sich alle Mühe, ruhig 
zu bleiben, aber ihre Stimme 
zitterte, 

„So ist Paps nicht, das weißt du. 
Ihm würde es nichts ausmachen, 
daß du in der Molkerei arbeitest. 
Aber...“ 
„Ich, weiß, die Tochter vom Kreis- 
gerichtsdirektor und ein beinahe 
Vorbestrofter. Das geht nicht, 
sehe ich ja ein. Ich seh über- 
haupt olles ein. Hab ich. immer 
schon. Und was hilft's mir?“ 

„Ich kann doch auch nichts für", 
sogte sie, und das Zittern in 
ihrer Stimme war jetzt noch stär- 
ker. Es dauerte aber nur einen 
Augenblick. „Du host dich wie 
die Zicke am Strick. Wenn du 
willst, daß es anders wird, dann 
tu was." 

„Thomas hat versprochen, er holt 
mich raus, Solang muß ich durch- 
halten. Dann mach ich vielleicht 


hinunter zu ihm an die Tal- 
sperre." 
„Nach Thüringen?" 


Er zwang sich, davon zu reden 
wie von etwas ganz Alltäglichem. 

„In zwei Jahren hast du dein 
Abi. Dann gehst du auch fort.“ 
Sie kam um den Tisch herum 
und setzte sich wieder neben ihn. 
„Kannst du dir's vorstellen?" 
fragte sie. „Kannst du dir .vor- 
stellen, daß wir auseinander- 

‚ehen?" 

r hatte schon ein sehr vernünf- 
tige Antwort auf der Zunge, 
brachte es aber nicht fertig, sie 
auszusprechen. 
phcon ich nicht", sagte er end- 
ich. 

Birgit schob ihm die Hand unter 
die Jacke. Sie lag klein und 
warm auf seinem Rücken. 

„Du rappelst dich raus. Bestimmt 
rappelst du dich raus, wenn du 
nur willst.“ 

„Sag mir, wie ich's anfangen 
soll,  Sternschnuppenprinzessin. 
Du bist doch so neunmalklug.“ 
Er zog sie auf seinen Schoß. 
„Wir fragen den Mann im Mond, 
wenn wir ihn besuchen." 

Er strich ihr mit den Lippen über 
die Augenbrauen. 

„Jetzt spinnen wir wieder“, mur- 
melte er. „Immer wieder kommen 
wir ins Spinnen." 
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Es war aber nicht mehr wichtig. 
Eigentlich war nichts mehr so 
wichtig, wie daß sie auf seinem 
Schoß saß und er ihre Nähe 
spürte. Der Regen trommelte 
nur leise, aber noch immer stetig 
gegen das Dach. 

ie verschränkte die Hände in 
seinem Nacken. 

„Paps hat mal gesagt, mit sech- 
zehn, siebzehn kann man noch 
gar nicht richtig liebhaben. Da 
spielt man nur rum. Ist das zwi- 
schen uns auch bloß Spielerei?" 


„Wenn’s eine ist, dann soll sie 
nie aufhören“, murmelte er. 

„Du mußt bloß achtgeben, daß 
nicht wieder was passiert. Dann 
klappt sicher alles." 

Er hob den Kopf. 

„Was soll denn passieren?" 

Er hörte die Schritte, noch wäh- 
rend er es fragte. Sie waren 
schon auf dem letzten Treppen- 
absatz, und es waren mindestens 
zwei, die da kamen. Ich hab 
nicht die Kette vorgelegt, dachte 
er. Die Tür knarrte und Birgit 
sprang von seinem Schoß, 
„Abend allerseits", 
Schnulle und grinste. 
Wie der böse Geist, genau auf's 
Stichwort, ging es Peter durch 
den Kopf, Und dabei hab ich 
ihm gesagt, heut klappt es 
nicht, 

Birgit stand mit dem Rücken zur 
Tür und zog den Rock zurecht, 

Er sah, daß sie wütend war. 
„Entschuldigung, Kleiner, wir 
wollten nicht stören. Wo soll ich 
mit ihr aber hin bei dem Mist- 
wetter.“ 

„Natürlich, hier ist ja ein Hotel, 
hier kann jeder reinschneien, 
wenn es draußen gerade regnet." 


Hinter Schnulle war im Tür- 
rahmen ein Mädchen auf- 
etaucht. Sie war von Kopf bis 
uß von strohigem,. billigen 
Blond und im Augenblick ziem- 


sagte 


lich naß, Die Wimperntusche 
hatte sich zum Tell aufgelöst 
und lief ihr in einem dunklen 


Bächlein über die rechte Wange. 
„Entschuldigung.“ Schnulle grinste 
noch breiter. „Wir wollten wirk- 
lich nicht stören." 

„Hast du schon gesagt.“ 
Schnulle ließ den Blick zwischen 
seinem Blondchen und Birgit hin 
ünd her wandern und spitzte die 
Lippen noch mehr." 
„Kompliment“, sagte er. „Kompli- 
ment, Kleiner.” 

Birgits Gesicht wurde dunkelrot. 
„Was ist, geht er oder nicht?” 
„Man wird sich doch fünf Minu- 
ten verschnaufen dürfen", ant- 
wortete statt seiner Schnulle. 
„Dann will ich deinen Freund 
nicht stören." 


‚wie 


Sie warf den Anorak über und 
war aus der Tür, ohne Peter noch 
eines Blickes zu würdigen. Es 
klang, als nehme sie immer zwei 
Stufen auf einmal. Trotz Stöckel- 
schuhe. 

„Wenn du hinterher willst", sagte 
Schnulle, und sein Mund schien 
von einem Ohr zum anderen zu 
reichen, „mir ist's recht. Es ist 
aber feucht draußen.“ 

„Du hast mir gerade gefehlt“, 
antwortete er wütend. 

Unten wurde die Tür ins Schloß 
geworfen, daß es durch das 
Haus dröhnte. . 

„Donnerwetter“, sagte Schnulle 
anerkennend „Habe ich dir dein 
Programm vermasselt?" 

Das Blondchen wagte sich end- 
lich einen Schritt ins Zimmer. 
„Und was wird jetzt?" fragte sie. 
Ihre Stimme klang hoch und auf- 
geregt. In dem Gesicht hatte sich 
die ganze Zeit nichts geregt. Nur 
die Wimperntusche fuhr fort, sich 
auf ihrer Wange auszubreiten. 
Schnulle legte den Kopf zurück, 
um unter den schweren 
Lidern hervor besser sehen zu 
können. Er schien irgendwelche 
Fürs und Widers abzuwägen. 
Peter saß finster da; als wäre er 
aus Stein. 

„Siehst doch, daß mein Freund 
Sorgen hat. Aus uns wird heute 
nichts, Puppe. Zieh Leine." 

„Bei dem Regen?“ Ihre Stimme 
wurde schrill. 

„Kann ich ihri abstellen?" fragte 
Schnulle und setzte eine Spur 
schärfer hinzu: „Mach schon.“ 
Das Mädchen zögerte. 

„Du kannst wohl nicht hören?" 
Sie verzog das Mäulchen und 
trippelte hinaus. Hinter ihr 
schloß sich die Tür nur sehr leise. 


+ 


Also, der „Ofen ist aus“. 
Birgit hat die Tür hinter 
sich zugeknallt. Sie ist mit 
Peter „verkracht“. Wie und 
ob der Schriftsteller die 
beiden „versöhnt“, steht im 
Roman, es jetzt schon zu 
verraten wäre unfair. 
Aber eines läßt sich 
machen: NACHDENKEN 
und uns SCHREIBEN, WAS 
SIE der Sternschnuppen- 
prinzessin und ihrem (ist 
er es noch?) Peter RATEN 
würden. 

Wie immer an Jugend- 
magazin NEUES LEBEN, 
108 Berlin, Kronenstr. 30/31. 
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* FOTO: KLAUS FISCHER 


Das Leben ist komplizierter als es sich manche unserer Schlagertexter träumen las- 
sen. Sie tun so, als wäre es eine kleine Kleinigkeit, die große Liebe zu finden. Aber 
mit solchen Verlegenheitsmätzchen wie „He, he“, „Okay“, „Hallo, Mädchen“, usw. 
bringt man noch keine Herzen zum konvergieren. Täglich kommen wir in Situatio- 
nen, in denen wir Menschen kennenlernen können. Haben wir den Mut, SIE oder 
IHN anzusprechen, oder nicht? Gelegenheiten, die der eine entschlossen nutzt, der 
andere zögernd, schüchtern vorbeigehen läßt, jeder nach seiner Weise und seinem 
Wesen. Aber die Geselligkeit brauchen alle, denn auch sie gehört zu den Bedürf- 
nissen des menschlichen Lebens. Daß dabei die Fühlungnahme zum anderen Ge- 


schlecht eine Hauptrolle spielt, ist nachzulesen in den Historien klassischer Liebes- 
paare, wie Romeo und Julia, Tristan und Isolde, Dante und Beatrice, Abaelard 
und Heloise, und tausend anderer unbekannnter. Jeder braucht einen Menschen, 
auf den er sich verlassen kann. Es muß einfach jemand sein, mit'dem man über 
Probleme und Freunde sprechen kann, jemand, der Verständnis hat und einem 
auch mal im rechten Moment deutlich die Meinung sagt. Jeder braucht einen 
Menschen, den er verwöhnen kann, den er lieben kann, mit Zärtlichkeit, Hingabe 
und so. Jeder ist glücklich, wenn er wiedergeliebt wird. Um aber bis dahin zu 
kommen, muß ein erster Schritt getan werden: 


Doch 
es bleibt 
- die Frage 


Freitagabend, dreiundzwanzig 
Uhr, Mocca-Milch-Eisbar. 
Jungens, in Gruppen, alleine, zu 
zweit, stehen vor dem Eingang, 
warten, blödeln herum. Einer aus 
der Gruppe geht mit schlaksigen 
Schritten auf zwei Mädchen zu. 
„Bist du schon sechzehn?” fragt 
er die Schwarze. 

Die Mädchen kichern sich an und 
drehen sich weg. Er versucht es 
noch ein paarmal, fragt, wie es 
mit der Liebe steht, ob Papa in 


der Nähe ist, bekommt keine 
Antwort und sieht die Mädchen 
weggehen, ‚laßt euch auf- 


räufeln, doofe Strickziegen", ruft 
er ihnen hinterher und geht auf 
eine andere zu. 

„Ist das die rechte Art, Kontakte 
zu knüpfen?" fragen wir ein 
Pärchen, das diese Szene beob- 
achtet hat. 

Bernd K., 17 Jahre, EOS-Schüler: 
„Es geht eben immer daneben, 


wenn sich ein Hilfsbeatle in 
Szene setzen will..." 

Susi L.17 Jahre, EOS-Schülerin: 
„Alleine tritt der bestimmt ganz 
schüchtern auf. Der wollte denen 
aus der Gruppe zeigen, was er 
für ein Draufgänger ist." 

„Wo haben Sie sich kennen- 
gelernt?" 

Bernd K. druckst . verlegen her- 
um. 

Er sah sie auf der Straße ent- 
gegenkommen. Sie gefiel ihm 
auf den ersten Blick. Jetzt, oder 
nie, dachte er. Ihm wurde mulmig 
im Magen, je näher sie kam. 
Er wußte nicht, wie er sie an- 
sprechen könnte, er wußte nur, 
wenn du sie vorbeigehen läßt, 
siehst du sie vielleicht nie wieder. 
Er holte tief Luft, nahm die Schul- 
tern zurück und sagte einfach 
„Guten Tag". Sie reagierte nicht. 
Er drückte seine Knie durch, faßte 
erneut Mut: „Verzeihung, ich 


möchte Sie ein Stück begleiten, 
Sie gefallen mir nämlich, Wenn 
Sie mein Name interessiert...“ 
Sie ging weiter. Er ging neben- 
her, redete, redete, redete und 
schließlich wurde doch noch aus 
‚dem Monolog ein Dialog. 
Bernd: „Man muß etwas riskie- 
ren, Höflich, zurückhaltend natür- 
lich. Das kann einem doch nie- 
mand verwehren.“ 

Tausend neue Gesichter, tausend 
neue Situationen, man sieht sich, 
denkt sich im Stillen: Verdammt 
noch mal, mit der möchtest du 
Kirschen klauen und ... geht an- 
einander vorbei. Sollte man da 
nicht den Mut zusammennehmen, 
höflich, aber entschlossen han- 
deln? Schließlich geht es um Se- 
kunden, vielleicht um das große 
Glück. 

Wir stehen auf einem Parkweg 
im Friedrichshain. 

Ein junger Mann schlendert uns 
entgegen, allein. Ein Mädchen 
kommt. Seine Schritte werden 
langsamer. Er pfeift vor sich hin. 
Er sieht sie mit großen Augen 
an, sie schickt ihm ein kurzes 
Lächeln zu und... geht weiter. 
Er schaut sich noch einmal nach 
Ihr um. Sie ebenfalls nach ihm. 
Hätte sie mehr tun können? 

Wir fragen ein Pärchen auf der 
Parkbank. 

Klaus K., 18 Jahre, E-Schweißer: 
„Ein Mädchen kann alles tun, um 
aufzufallen, wenn sie es nicht 
plump und aufdringlich anstellt. 
Schick gekleidet, keß, bloß nicht 
schüchtern .,. Sie muß es eben 
verstehen, Aufmerksamkeit auf 
sich zu lenken, sei es durch eine 
interessante Unterhaltung oder 
durch Temperament auf dem 
Tanzboden. Ich verstehe nicht, 
weshalb es unter den Mädchen 
heute noch Mauerblümchen gibt. 
Wenn sie nicht hübsch sind, müs- 
sen sie sich eben hübsch machen. 
Bücher gibts, Schminke gibts und 
Gelegenheiten, sich zu zeigen, 
gibts auch.“ 

Beate Ch., 19 Jahre, Buchhändle- 
rin: „Ein Mädchen muß nicht 
warten, bis einer kommt und sich 
seiner ‚annimmt‘, Ich habe mir 
den gewählt, den ich haben 
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wollte, Schließlich sind wir gleich- 
berechtigt? und den Männern 
nicht untergeordnet. Wir verdie- 
nen ja auch unser Geld und lei- 
sten was. Ich sehe nicht ein, wes- 
halb ich Hemmungen haben 
sollte, weshalb ich vor ihm mein 
Selbstbewußtsein verstecken 
müßte. Natürlich darf sich ein 
Mädchen nicht anbieten. Hallo, 
du gefällst mir, kannst ja mit auf 
einen Tee kommen, ausnahms- 
weise mal sturmfrei heute — da 
wird es kritisch, Sie hat heute 
andere Möglichkeiten, sich in 
den Mittelpunkt zu rücken oder 
charmant aus dem Rahmen zu 
fallen. Beim Jugendtanz damals 
habe ich mich in seine Nähe ge- 


schoben, extra verrückt getanzt, 
zu jedem Rhythmus ein neues 
Gesicht und so, bis er sagte: 


Exquisit-Import, wie? Irrtum, 
sagte ich, Konfektionsausführung. 
Dann war das Ding gelaufen. 
Er holte mich zum nächsten Tanz. 
Das war vor einem Jahr.“ 

Vor rund 250 Jahren waren Raf- 
finement und weibliche List be- 
reits beliebte Mittel, das er- 
korene Herzensblatt für sich zu 
pflücken. So ließ sich Madame 
Pompadour bei den Jagdritten 
König Ludwig XV. solange vom 
Pferde fallen, bis der Monarch 
sie höchstpersönlich in den Sattel 
hob. Daß dabei ganz zufällig 
ihre schwarzen Strumpfbänder 


zum Vorschein kamen, war für 
den königlichen Jäger von größe- 
rer Bedeutung, als alle Staats- 
geschäfte. 

Den anderen auf sich aufmerk- 
sam machen — dezent, mit Ideen, 
originellen Einfällen — so hielt es 
Udo N., 20 Jahre, Betonfach- 
arbeiter. Mit seiner Freundin, 
Ilse W., 16 Jahre, Putzmacherin, 
treffen wir ihn in einem Berliner 
Warenhaus. 

Udo muß unwillkürlich lächeln, 
wenn er daran denkt: 

Mittwoch abend, Rummelplatz im 
Wohngebiet. Sie hat eine Freun- 
din bei sich. Deshalb traut er 
sich nicht, sie anzusprechen. Er 
geht den beiden Mädchen un- 
auffällig hinterher. Der einen 
folgt er bis vor die Haustür, 
merkt sich Hausnummer und Auf- 
gang und wartet am nächsten 
Morgen geduldig an der Ecke. 
Als er sie kommen sieht, schlen- 
dert er wortlos an ihr vorbei, Eine 
ganze Woche geht das so, 
schließlich wirft er ihr jeden Mor- 
gen eine Margerite in den 
Briefkasten und schreibt auf je 
ein Blütenblatt immer wieder 
dasselbe: Wissen — Sie - daß — 
Sie - geliebt — werden? Schließ- 
lich schickt er ihr eine Kinokarte 
und schreibt hintendrauf: Komme 
unbedingt, sonst kriege ich Herz- 
infarkt. 

Sie kam. 

Gibt es Rezepte fürs Kennen- 
lernen? 

„Ise, W.: „Vielleicht, aber ich 
kenne keine. Pfiff bekommen sie 
erst durch eine gehörige Portion 
Phantasie. Bloß nicht so stur und 
nüchtern, bloß so etwas nicht 
konventionell anstellen. Schwar- 
zer Anzug, Antrittsbesuche bei 
den Eltern, Pralinen für die Oma 
- die Zeiten sind vorbei.. Oder 
gar den Freund vorschicken, um 
die Lage zu peilen, das sind 
Pflaumen... Selbst Ist der 
Mann, oder?" 

Es gibt -keine Vorschrift, keine 
Norm, kein Rezept, wie man sich 
kennenlernen soll und kann. Es 
gibt höchstens den klugen Rat 
von Harald K., 17 Jahre, Schlos- 
serlehrling,. den wir mit seiner 
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Freundin Renate K., 18 Jahre, 
Technische Zeichnerin, in der Be- 
triebskantine des VEB Licht- 
quellenkombinates Narva treffen. 
„Höflich und liebenswürdig sein 
— und zäh. Hat sie einen ande- 
ren, dann muß man ihn sanft 
abseriieren. Gelingt es nicht, 
muß es ja wohl Liebe sein und 
dann soll man besser die Hände 
von ihr lassen.“ 

Renate K. erzählt von Harald: 
Sie haben sich jeden Mittag in 
der Kantine gesehen. Er gefiel 
ihr gar nicht. Schließlich war sie 


in Gerd verknallt. Harald setzte 
sich aber immer an ihren Tisch. 
Er hielt sogar für sie einen Platz 
auf Versammlungen frei. Er war 
einfach immer da. Einmal nahm 
er sie auch mit in den Knet- 
zirkel. Mit Gerd war es öde. Er 
hatte nur Mädchen im Kopf. 
Eines Sonntagmorgens klingelte 
Harald und lud sie zu etwas ein, 
was sie furchtbar komisch fand. 
Aber hinterher nannte sie die 
Führung durch die Staatsbiblio- 
thek „ganz interessant“. Ohne 
Harald könnte sie sich ihren 
Feierabend gar nicht mehr vor- 
stellen... 


KONTAKT — ABER WIE? 
Niemand kann dem anderen das 
Lächeln, das Kokettieren, den 
Flirt, das Imponieren verbieten, 
abnehmen oder die Art und 
Weise vorschreiben. Der heim- 
liche Wunsch, SIE oder IHN 
kennenzulernen, setzt dennoch 
bestimmte Selbstverständlichkei- 
ten voraus, für das, was man 
tun kann und jenes, was man 
lieber lassen sollte, 

Kennen Sie solche Selbstver- 
ständlichkeiten? 


Haben Sie es allein geschafft, 
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Ihren heimlichen Schwarm zu er- 


obern oder baute ein Freund 
oder eine Freundin eine Brücke 
zum Kontakt? 

Zwei Beispiele — 

wie viele Möglichkeiten? 


I 

Birgit fährt jeden Morgen mit 
der Straßenbahn. Vor drei Tagen 
hat sie ihn entdeckt: Am S-Bahn- 
hof Leninallee steigt er zu. 
Sie stellt sich immer so, daß er 
sie sehen mußte. Aber er sieht 
sie nicht. Oder tut er bloß so? 


Morgen, nimmt sie sich vor, muß 
ich Kontakt zu ihm bekommen. 
Und zwar so... Aber ihr fällt 
da nichts ein. 

Deshalb fragen wir: Was für 
Möglichkeiten gibt es für Birgit, 
ohne Aufdringlichkeit, mit ihrem 
Schwarm ins Gespräch zu kom- 
men? 


1 
Dieter hat im Strandbad einen 
ganzen Tag lang ein Mädchen 


beim Ballspielen beobachtet, 
weißer Bikini, schwarze Haare. 
Aber er ist nicht am Ball. 


Abends, zu Hause, schreibt er 
einen Brief ans Jugendmagazin, 
der endet: Helft mir, dieses 
Mädchen zu finden. 

Zu spät, Dieter! 


Wir fragen: Welche Möglich- 
keiten hatte Dieter verpaßt? 

Wir sind gespannt auf die Ant- 
worten unserer Leser. 

Sicher kommen viele Meinungen 
und Vorschläge auf unseren 
Tisch, die wir nicht für uns be- 
halten werden. 

Schreiben Sie an: 
Jugendmagazin Neues Leben 
108 Berlin, Kronenstraße 30/31 


KONTAKT — ABER WIE? 


1. Vorname, Alter, 
Größe? 

2. Herausragende 
positive Charakter- 
eigenschaft? 

3. Herausragende 
negative Charakter- 
eigenschaft? 

4.Was stört Sie 
an anderen? 

5. Hobby? 


sein möchte, 


schreibe die Antwort 
auf diese Fragen — 
jeweils ein Wort 
und genau nach 
unserem Schema — 
auf eine Karte, 
diese an die 
DEWAG Berlin, 

102 Berlin, Rosen- 
thaler Str. 28-31, 
überweise dazu genau,, 
12,50 M (Postscheck- 
konto 23 876) — 

2-3 Monate später 
wird er sich auf 
diesen Seiten finden! 


schicke 


Schreibst du mir 


1. Gerhild 16/1,64 2. unternehmungsl. 
3. frech Einbildung 5. Musik, Lesen, 
Sport, Bri Tan: NL 124 Ki 
1. Gisela 16/1,62 2. charakterfest 3. zu 
kritisch 4. Falschheit 5. Briefmarken, 
orgin. Fotos. NL 126 
1. Roswitha 17/1,60 2, 
3. Ironie 4. Angeberei 
B schreib 
1. Margit 15/1,60 2. ruhig, bescheiden 
3. verschwenderisch 4. Egoismus 5. Brief- 
mork., Radio. NL 131 
1. Rosi 19/1,72 konsequent 3. N: 
ler 4. Angel 5. Tanzen, Star- 
fotos, Modi 
1. Beatrice 21/1,72 2. kameradschaftlich 
3, zurückhaltend 4. Nichttänzerin 5. Le 
Sport, NL 137 


1. Erika 26/1,67 2. Ehrlichkeit 3. sehr 


ernst 4. Einseitigkeit 5. Radio, Reisen, 


lich 3. zu Aisch 


a on 2. zurückhal 
3. wenig Unternehmungsgeist 4. Fr 
5. Schlager, Lesen. NL 150 
1. Christel 142 /1,64 2. Unterneh- 
mungsgeist 3. auffallendes Benehme: 
4. Aufdringlichkeit 5. mod. Musik, Tanz, 
Sport, Camping. NL 151 
en 2. Optimismus zu 
‚nig Eigeninitiative 4. Neid 5. Musik, 
Tanz, Handarbeite: IL 
1. Marianne 19/1,67 2. unternehmungs- 
lustig 3. schnelle Er 
sauber und schick g 
sichtsk., Briefm., 
sen. NL 
1. Heidrun 16/1,59 2. einfallsı 
geduldig 4. Angeberei 
Kunstgewerbe. NL 164 


15/1,65 2. kameradschaftlich 


ich 3. un- 
5. guter Beat, 


1. Elke 19/1,68 2. sparsam 3. launisch 
Bsaraktetsanyach 5. Lesen, Tanzen. 
1 


1. Edeltraud 20/1,65 2. 
3. schüchtern 4. ernster 
5. Tan: en. NL 171 


. Gisela 16/1,73 2. hmung 
IE Imangeinda’Bafahladusführung 
4. Unsauberkeit 5. Autogrammsammeln, 
Stricken, Rad- und Mopedfahren, Fuß- 
ballanhänger. NL 173 


verträglich 
Charakter 


Wer Briefpartner 


1. Joachim 21/1,85 


Wem diese oder dieser 
auf Grund seiner hier 
abgegebenen „Visiten- 
karte" gefällt, der 
schreibe seinen Brief 
mit Angabe der 
Kenn-Nummer an die 
DEWAG 1054 Berlin 


1. Christel 19/1,68 2. Unternehmungs- 
geist 3. leichtgläubig 4. Unhöflichkeit 
5. Se NL 174 


Schreib ich dir 


1. Jürgen 20/1,70 2. kameradschaftlich 
3. kritikempfindlich 4. Nervosität 5. Tau- 
Motorsport. NL 123 

1. Jürgen 21/1,69 2. kameradschaftlich 
3. aufbrausend 4. Überheblichkeit 5. 
Radsport, Taubenzucht. NL 125 

1. Karl-Heinz 23/1,72 2. Unternehmungs 
geist 3. Sa Selbstvertrauen 4. 
ale 5. Tanzen, Reisen, Fotograf. 

1 


1. Günther 21/1,80 2. Un 
3. 


. nicht 
beeinflußbar 4. Unerlihkein 
Musik, Sport, NL1 

1. Heinz-Dietmar 21/1,85 2. nn 

mungsg. 3. selten Neinsager 4. Un- 

ehrlichkeit 5. Tanzen, Musik, Sport, 

Lit. NL 132 


nz 22/1,82 2. anpassend 3, Nich 


1 Einbildung, 5. Reisen, Heim 


1. Manfred 18/1, > > RENT 3. Taicht 
nachlässig 4. Einb| dung, mod 


= ungsfähig 


b 
3. Scheu vor Mathematik 4. Gleich- 


Kap 5. Kunst, Theater, Musik. 
IL 136 


1. Tommy 22/1,79 2. nett zu jun 

Mädchen 3. manchmal labil 
Ansichten 5. Chef einer 
NL 133 


jeat- 


2. Organisations- 
impulsiv 4. Unehrlichkeit 
Musik, Bücher. NL 140 


talent 3. 


geßlichkeit 
Radrennspor: 
7. Wolfgang 21/1,80 2. Humor 3. etwas 


schüchtern 4. eingebildet 5. Sport, 
Musik. NL 143 


‚othar 20/1,64 2. gutmütig 3. leicht- 


5. Reisen, 


Literotu 
2. Organisation 


5 
‚NL 158 


1, Reit 275 2; veu ruhig, 3 Büch- 
ig 4. A N 


5. Tonband; 


1. Detlef 19,78 2. sehr höflich 3. sehr 
leichtsinnig 4. U e 5. Fußball, 
Mu: NL 

1. Claus 20/1,63 2. sparsam 3. etwas 
bequem 4. Angeberei 5. Sport, Tou- 
ristik. NL 149 


1 Erwin 21/1,70 2. 


1. Roland 21/1,72 2. hilfs! 3 
reizbar Heuchelei 5. Lesen. Reisen, 
Musik. 2 
1.-.Günther 19/1,70 2. Unternehmungs- 
geist 3. schüchtern 4. Überheblichkeit 
5. Fotografie, Operette. NL 153 
1. Wolfgang 20/1,80 2. Gerechtig 
sinn 3. unkonzentriert 4. Angel 

, Mal, ort. NL 154 
1. Hans-Jürgen 19/1 
mui gsgelst 3. mangelnde Ordnungs-) 
liel Schüchternheit 5. Motorsport, 
ia! NL 155 
1. Horst 28/1,78 2. Sparsamkeit 3. man-, 
gelnde Vitalität 4. Humorlosigkelt! 
5. Wassersport, Theaterspielen. NL 156 
1. Siegfried 25/1,79. 2. kameradschoft- 
lih 3. kaum Tänzer 4. Einbildung| 


5. Schallplatten, Wappen, Briefmarken, 
NL 157 


zu ernst 4. Unehrlich 
'eichnen, Comping, Reisen, Mut 


1. Peter 20/1,82 2. Phantasie 3. 
nenhaft_ 4. konventionell 5. Aktfoto- 
grafie, Tanz, 

1. Volkmar 20/1,82 2. ehrlich 3. schüch- 
tern 4. Kon pEAIOHN 5. Motorsport, 

it, Zeich NLI 

1. Klaus-Dieter 
3, etwas labil 
Mod: 


19 
4. Eaelımun 5. Musik,) 
Film Bas: NL 165 


ordnungs| 

Rauchen igen 5. gemütl. Heim.) 
NL 166 

1. Hermann 19/1,84 2. humorvoll 3. 

leicht reizbor 4. Egoismus 5. Musik,| 


" Sport. NL 167 


1. Volkmar 18/1,85 2. Ehrlichkeit 3. man-| 
gelnder Unternehmungsgeist 4, ei 
Saas Mur Mundwerk 5. Tonband, Motor- 


. Träumerei 4. Faulheit 5. Sport (bes. 
Fußball), Literatur, Musik. NL 172 


Ich breitete meine Karte auf 
dem Tisch aus. Mit einem 
dicken roten Strich war un- 
sere Stellung eingetragen, 
noch unberührt, noch nir- 
gends von Gefechten ein- 
gebeult. Zu beiden Seiten 
unseres Bataillonsraums zo- 
gen sich wie ein Strich die 
Abwehrstellungen der Nach- 
barbataillone hin. Und die- 
ser Strich, diese spärliche 
Kette von Schützenlöchern 
und MG-Nestern, war der 
einzige Riegel, der dem 
Feind den Weg nach Mos- 
kau versperrte. 


„Ih bin sicher, Genosse 
General", erklärte ich 
schließlich, „daß mein Batail- 
lon nicht einen Schritt zu- 
rückweichen, sondern, wenn 
nötig, In seiner Stellung ster- 
ben wird. Aber ...“ 

„Beeil dich nicht mit dem 
Sterben, sondern lerne lieber 
kämpfen“, unterbrach mich 
Panfilow. „Aber berichten Sie 
weiter, Genosse Momysch- 
Uly, fahren Sie fort.“ 

„Außerdem macht mir folgen- 
des Sorge, Genosse Gene- 
ral . Augenblicklich liegt 
zwischen der Linie meines 


Ich sagte ihm in aller Offen- 
heit, daß ich nach allseitiger 
Betrachtung der Lage keine 
Möglichkeit sähe, einen 
Durchbruch im  Stellungs- 
bereich des Bataillons mit 
eigenen Kräften zu verhin- 
dern. Solche Worte kommen 
einem nicht leicht über die 
Lippen — jeder Kommandeur 
wird mir das nachfühlen -, 
und doch sprach ich sie aus. 
Panfilow nickte stumm und 
forderte mich zum Weiter- 
sprechen auf. Ich sagte 
ihm, daß ich keinen ein- 
zigen Zug in der Reserve 
habe, daß ich bei einem 
plötzlichen Angriff nicht die 
Kräfte besitze, um unsere 
Riegelstellung abzudichten 
und den Schlag zu parieren. 
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Bataillons und dem Gegner 
ein Geländestreifen von fünf- 
zehn Kilometern.“ 

Ich zeigte ihm das 
Land auf der Karte, 
Panfilow nickte wieder. 
„Sollen wir wirklich dem 
Feind diese fünfzehn Kilo- 
meter so ohne weiteres über- 
lassen, Genosse General?“ 


„Wieso, was meinen Sie - 
überlassen?“ 

Ich erklärte: 

„Sobald der Feind unsere 
Gefechtsvorposten überrannt 
hat, ist er im Handumdrehen 
an unserer Linie, Genosse 
General ..." 

„Warum — überrannt?“ 
Bisher hatte Panfilow ernst 
und aufmerksam zugehört, 


Stück 
und 


an dieser Stelle aber drückte 
sein Gesicht zum ersten Mal 
während meines Vortrags 
Mißfallen aus. Er fragte noch 


einmal und sehr scharf: 
„Warum überrannt?“ 
Ich antwortete nicht. Mir 


schien der Fall klar. ‚Schließ- 
lich können die Gefechtsvor- 
posten — das heißt ein oder 
zwei Gruppen von zehn bis 
zwanzig Mann — doch nicht 
starke feindliche Kräfte auf- 
halten, 

„Ich staune über Sie, Ge- 
nosse Momysch-Uly“, sagte 
der General. „Sie haben 
doch schon die Deutschen 
geschlagen!“ 

„Ja, Genosse General, aber 
damals waren wir selbst die 
Angreifenden ... Und außer- 
dem - die Nacht, die Über- 
rumpelung ..." 

„Ich staune über Sie“, sagte 
er noch einmal. „Ich dachte, 
Genosse Momysch-Uly, Sie 
hätten schon begriffen, daß 
ein Soldat nicht tatenlos auf 
den Tod warten kann, Den 
Tod muß man dem Feind 
bringen, im Angriff. Wenn 


wir nicht das Spiel be- 
herrschen, spielt man mit 
uns.“ 
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Graues Frühlicht. Zerfließend 
hoben sich die Bäume aus 
dem nebligen Dunst. Die 
Pferde wurden vorgeführt. 
Panfilow schaute sich um. 
„Wo bleibt denn Schilow? 
Gehen wir ein Stück zu Fuß, 
donn kann er uns einholen." 
Als wir ein paar Schritte ge- 
gangen waren, erkundigte er 
sich, mit welchen Arbeiten wir 
augenblicklich in der Stellung 
beschäftigt seien. Ich berich- 
tete ihm, daß das Bataillon 
Loufgräben anlegt. 

Panfilow blieb stehen. 
„Womit graben Sie?“ 
„Womit? Mit Spaten, Ge- 
nosse General.“ 


„Mit Spaten? Mit Verstand 
sollen sie graben!“ Er sagte 
das mit seiner gewohnten, 
etwas humoristischen Freund- 


lichkeit. „Wahrscheinlich ha- 
ben Sie dort eine Menge 
Erdreich umgegraben. Aber 


jetzt müssen Sie eine Schein- 
stellung anlegen, Genosse 
Momysch-Uly. Überlisten muß 
man den Feind, täuschen.“ 


„Zu Befehl, Genosse Gene- 
ral, die Scheinstellung wird 
angelegt." 

Hauptmann Schilow kam hin- 
ter uns hergerannt und holte 
uns ein. 

Der Waldpfad führte zur 
Straße; an der Kreuzung 
stand ein Posten, ein Bursche 
von etwa zwanzig Jahren, mit 
ernsten grauen Augen. Sehr 
eifrig, wenn auch nicht ganz 
einwandfrei, präsentierte er 
vor dem General das Ge- 
wehr. 

„Wie geht es, Soldat?“ 

Der Bursche stand verwirrt 
da. Zu jener Zeit war die 
Anrede „Soldat“ in unserer 
Armee noch nicht eingeführt. 
Man sagte „Kämpfer“ oder 
„Rotarmist“, und wahrschein- 
lich hörte er zum ersten Mal, 
daß man ihn „Soldat“ 
nannte. Panfilow sah seine 
Verwirrung und sagte: „Sol- 
dat ist ein großes Wort. Wir 
sind alle Soldaten. So, und 
nun erzähle, wie es dir 
geht?“ . 
„Gut, Genosse General.“ 


Panfilow schaute zu Boden. 
Die Schuhe des Postens 
waren bis über die Schnür- 
senkel mit klebrigem Kot be- 
deckt. Auch an den nassen 
Wickelgamaschen und dar- 
über waren Spuren von Stra- 
Benschmutz zu sehen, der 
allerdings mit einem Zweig 
oder einem Holzspan abge- 
kratzt war. Die Hand, die 
das Gewehr hielt, war blau 
von der Morgenkühle. 


„Gut?“ fragte Panfilow ge- 
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dehnt, „und sag mir, wie 
seid ihr marschiert?“ 

„Gut, Genosse General.“ 
Panfilow drehte sich zu Schi- 
low um. 

„Genosse Schilow, 
der Marsch?" 
„Schlecht, Genosse General.“ 


„Siehst du ... Es stellt sich 
heraus, daß du geschwindelt 
hast, Soldat.“ °  Panfilow 
lächelte. „So, und nun sage 
mir, wie es dir geht?" 

Aber der Posten wiederholte 
unentwegt: 

„Gut, Genosse General.“ 


wie war 


„Nein“, sagte Panfilow. „Im 
Krieg geht es dem Soldaten 
nicht gut. Wenn man nachts 
im Regen durch solch eine 
Brühe marschieren muß, was 
ist dabei Gutes? Nach dem 
Marsch hast du geschlafen? 
Nein. Gegessen hast du? 
Nein. Und nun kannst du 
hier durchnäßt im Winde 
stehen oder schanzen. Und 
morgen oder übermorgen 
geht es ins Gefecht, wo Blut 
fließt. Was dabei Gutes ist, 
möchte ich wissen!“ 

Der Posten lächelte unbehol- 
fen. Panfilow fuhr fort: 
„Nein, Bruder, im Krieg geht 
es einem nicht gut ... Aber 
unsere Väter und Großväter 
haben das alles ausgehal- 
ten, haben alle Unbilden des 
Soldatenlebens überwunden 
und den Feind geschlagen. 
Du hast noch nicht mit der 
Waffe gegen den Feind ge- 
kämpft, Bruder. Aber auch 
der Kampf gegen Kälte, 
Müdigkeit und Entbehrun- 
gen ... ist ein Gefecht, das 
Mut erfordert. Und du läßt 
den Kopf nicht hängen. Das 


ist gut, Soldat! Wie heißt 
du?“ 

„Polsunow, Genosse Gene- 
ral ... Ich wollte dasselbe 


sagen, Genosse General.“ 

„Ein bemerkenswerter Name 
».. So hieß ein berühmter 
Mechaniker ... Du wolltest 


dasselbe sagen, warum hast 
du es nicht gesagt?“ 
„Entschuldigen Sie, Genosse 
General, ich hab’ einfach 
nicht daran gedacht.“ 

„Ein Soldat muß immer den- 
ken. Ein Soldat muß mit dem 
Kopf kämpfen. Also, Polsu- 
now, ich werde mich deiner 
erinnern. Ich will weiter von 
dir hören. Du hast mich ver- 
standen?“ 

„Jawohl, Genosse General!" 


Ganz in Gedanken, den 
Blick auf den Boden geheftet, 
schritt Panfilow langsam über 
die Landstraße. 

„Ein schweres Leben hat der 
Soldat“, sagte er. „Wirklich 
sehr schwer. Das muß man 
dem Soldaten immer ins Ge- 


sicht sagen, und wenn er 
selbst nicht die Wahrheit 
spricht, muß man ihn korri- 
gieren." 


Er brach ab, wieder mit sei- 
nen Gedanken beschäftigt. 
„Schonen Sie die Leute vor 
dem Gefecht nicht, Genosse 
Schilow, schonen Sie sie im 
Gefecht ... Behüten Sie den 
Soldaten im Kampf, behüten 
Sie ihn ...|" 

Das klang nicht wie ein Be- 
fehl. Das war mehr als ein 
Befehl: das war ein Gebot. 
Mit plötzlich veränderter Stim- 
me, ganz Kommandeur, ganz 
Strenge, wiederholte Panfilow: 


„Schonen Sie den Solda- 
ten! ... Andere Truppen, an- 
dere Soldaten haben wir 
augenblicklich vor Moskau 
nicht. Wenn wir diese Solda- 
ten verlieren — so haben wir 
nichts, um die Deutschen 
aufzuhalten.“ 


Diese Episode ent- 
nahmen wir der Erzäh- 
lung „An der Wolokol- 

amsker Chaussee“ 

des sowjetischen 
Schriftstellers 
Alexander Bek 


Unteroffizier d. R. Helmut Kontauts, 
Mitglied des Singeklubs der NVA Neubrandenburg, 
schuf Worte und Musik dieses Liedes 


nn DER WOLOKOLAMSKER CHAUSSEE 
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#5 utte ler Ss 


Es largem zünge Jol- datum am der Wo-lo -ko- Jamsker Chous- 


und manch einer hal da ge: zih- Yert, nicht nur von der 


ee au res Seose 


wer ihre er- ste Schlacht. Der kommon deur ging vow 


PEN wir nichbum zu sterben. Nur der Tod der Fünde cit ge- 


ea 
EA | 


raht. her das La-ben be - Naht der zieht in den Tod. Das 


Arten 


Le-bem schicht uns ins Ge- feht. - 


Es lagen junge Soldaten Der Feind brach in ihre Reihen, 

an der Wolokolamsker Chaussee, da hat sie der Haß übermannt, 

und manch einer hat da gezittert, der machte sie ruhig und sicher 

nicht nur von der Kälte im Schnee. und hat alle Ängste gebannt. 

Der Feind rückte näher und näher, Sie waren marschiert durch den Regen, 

es war ihre erste Schlacht. kannten Schweiß in der Sonnenglut, 

Der Kommandeur ging von einem zum andern und Schweiß und Haß und die Liebe zum Leben, 
und hat ihnen Mut gemacht. das wurde ihr Heldenmut. 


Die Furcht, die wurde nicht kleiner, 

und da hat voller Zorn er geflucht, Refrain: 

ging wieder von einem zum andern 

und hat zu erklären versucht: In den Kampf ziehn wir nicht um zu sterben. 
Durch die Steppe in Sonne und Regen Nur der Tod der Feinde ist gerecht. 

hat euch oft mein Befehl gejagt, Wer das Leben bedroht, 

damit ihr auch in den schwersten Minuten der zieht in den Tod. 

die Härten des Kriegs ertragt. Das Leben schickt uns ins Gefecht. 


Da hilft nichts, der nächste Winter kommt 
bestimmt, und somit beginnt die Saison der 
Herbst- und Wintermode. Hübsche neue 

Ideen für die Juniorenbekleidung vom 
Deutschen Modeinstitut werden Ihnen den 
Abschied vom Sommer etwas erleichtern. 

Der erste Vorschlag dürfte den Anzuggegnern 
sehr gelegen kommen. Statt „steifer Hemdbrust, 
Fliege“, wird ein gegürtetes Kasackhemd 

aus laminiertem Gestrick zur gerade 
geschnittenen Hose offeriert. Oder — was 
halten Sie von Westen? Nicht solche aus 
alten Kaninchenfellen, mit denen manche 
besonders „Mode-Mutige“ auftauchten. 
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FOTOS: DEUTSCHES MODEINSTITUT j SCHULTZ 


Westenanzüge und Westen sind neue Elemente 
in der Juniorenmode, Ergänzt man sie durch 
unterschiedlich gemusterte, verschiedenfarbige 
Hemden, Pullover und Halstücher, 

kann jeder seinem individuellen 

guten Geschmack freien Lauf lassen. 

Sehr praktisch für die Übergangszeit ist die 
Weste im Stil einer Sportjacke aus Tweed, 
mit aufgesetzten Taschen und Gürtel. 

Zu leichtverarbeiteten Skihemden aus 
wetterfestem Material ist die Schlupfweste 
aus synthetischem Webpelz und Wollstoff 
gearbeitet. Sie ist zweiseitig tragbar. 


Da an kühlen Tagen auch die Mäntel wieder 
ins Blickfeld rücken, zeigen wir hier 

einen doppelreihig geschlossenen Wollmantel 
mit sehr breiter Fasson. Um auch bei 
modischer Knielänge genug Bewegungsfreiheit 
zu haben, hat der Mantel einen langen 
Rückenschlitz. Darunter kann der sportliche 
Anzug mit Reißverschluß und Ringsgurt 
getragen werden. 

Gürtel sind übrigens ein sehr wesentliches 
Detail in der Herrenmode geworden. 

Man trägt sie zu Sportmänteln, Jacketts, 

zur Weste und zum Kasack. 

IHRE URSULA STARITZ 
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BUCHCLUB 65 BIETET IHNEN 
BUCHABONNEMENTS 
BEI BESTEN BEDINGUNGEN 


Sie wählen in Ruhe 12 Bücher im voraus! Wir 
gewähren Vorzugspreise und stellen Ihnen 
monatlich ein Buch per Postnachnahme zu. 
Dreimal im Jahr erhalten Sie kostenlos eine 
32seitige illustrierte Leserzeitschrift und mit 
dem 12. Buch einen Geschenkband. 

Unser Angebot ist vielseitig und bunt: 

es enthält von jedem etwas — für jeden etwas, 
Wenn Sie den einen oder anderen vorgeschla- 
genen Band nicht beziehen wollen, stehen 
Austauschbände zur Verfügung. Wir über- 


Na BE G senden Ihnen gern Prospekte. 
Schließen Sie ein Buchabonnement ab. 
buchclub 65, 108 Berlin, Glinkastraße 13—15 
Teilnahmeerklärung Bestellübersicht 


für ein Abonnement im buchklub 65, 


Buch- 
Nr. 
252 | Alter, Beruf 
222 g um 2 
E a 8 5 [sh 
226 8 2 ® 3 
N 3 
3 Be 
225 Eli je “3 
< 
St g 
95 | 2% E 
a 
251 | SS: 4 
E95 ° 
gB 5 
9 | && 8 
is 
+ 
257 BE 
223 | „$ A 
a5 2 
224 3 8 
256 |% 5 
3 
942 3 
228 8 
3 


u 
G 
ie} 
= 
= 
> 
@ 
u 
e 
BE 
13} 
Kl 
S 
b) 


(verbleibt beim Abonnenten) 
Sie erhalten folgende Bände aus der Reihe 
Buch der Jugend 


[Bu- (Die Reihenfolge der Auslieferung 
Nr | der Bände behalten wir uns vor.) 
252 Martin Selber 

Er kam mit dem Herbstwind 
222 | Lea Große 
Fritz, der Rotgardist 
226 | Peter Abraham 
Die Schüsse der Arche Noah 
225 | Jack London 
Martin Eden 
945 | Kurt und Jeanne Stern 
Pariser Kommune (Arbeitstitel) 
251_| Siegfried Weinhold 
Reiche Leute 
949 William Koslow 
Sonnensplitter an der Wand 
(Arbeitstitel) 
257 | Helmut Sakowski 
Zwei Zentner Leichtigkeit 
223 | Leo Tolstoi 
Erzählungen (Arbeitstitel) 
224 | Arkadi und Georgi Wainer 
Ich, Untersuchungskommissar 
256 | Alphonse Daudet 
Tartarin von Tarascon 
942 Lasar Lagin 
Neujahrsschnee 
Geschenkband 
KERN Juri Marek 
Panoptikum alter Kriminalfälle 


Die Teilnahmeerklärung senden Sie bitte an Buchhaus Leipzig, 


Versand buchclub 65, 701 Leipzig, Postfach 569 
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WAAGERECHT: 


2. Zimmerwinkel, 

4. Schmuckstein, 

8. Mühlenprodukt, 

10. russischer Mönnername, 

11. Industriestadt in der 
Ukrainischen SSR, 

12. Behältnis für Zahnpasta, 

14. Blutgefäß, 

17. bekannter amerikanischer Sänger 
dunkler Hautfarbe, 

20. hohes Bauwerk, 

22. kleines Behältnis, 

23. Schiff der griechischen Sage, 

25. Kleidungsstück, 

27. Typ einer Kleinbildkamera, 


RATEN UND 
Jedes 

Diesen Angaben entsprechend sii 

run Mittelfelder der Karos ein: 


rechten Rechenoperationen richtig löseı 


DORO- 


« 


g8& 


die Ziffern zu suchen 


tzt 


BSSEH ERER 


. Bezirksstadt in der CSSR, 
. bekannter Berliner Singeklub, 


Preisgrenze, . 
dem Wosserleben angepoßter 
Marder, 

Stadt in Südfrankreich, 
weiblicher Vorname, 
Überbringer, ‘ 
Mastspitze, 
Ausscheidungskampf bei 
Punktgleichheit, 
Gewaltverbrechen, 

Ameise, 

durch Zusammenfluß einer 

Kalt- und Warmfront entstehende 
Störungslinie, 


RECHNEN 


Symbol bedeutet eine Ziffer, gleiche Symbole stets gleiche Ziffern. 


die — In die 
- die waoagerechten und senk- 


51. Lebewesen, 
52. Ziffer, 

53. Anerkennung, 
54. Körperteil, 


SENKRECHT: 


1. südamerikanischer Staat, 

2. weiblicher Vorname, 

3. Hauptstadt der VAR, 

5.. Postgebühr, 

6. Zusammenschluß, 

7. schwimmende Begrenzung 
Fahrrinne auf Gewässern, 

9. Hafendamm, 

12. bekannter Kosmonaut der UdSSR, 

13. Ausschank, 

15. Musikstück für zwei Instrumente, 

16. Industriestadt an der Elbe, 

18. Wildfrucht, 

19. Kinderkrankheit, 

21. Sonnenschutzdach, 

22. Oehalts- oder Lohnanteil 
in Naturalien, 

24. Schädlingstier, 

26. athenischer Gesetzgeber v. u, Z., 
brach die Vorrechte des Adels, 

28. europäische Hauptstadt, 

30. Klostervorsteher, 

32. Experimentierraum, 

34. formgebendes Bauteil im 
Flugzeugtragflügel, 

38. Niederschlag, 

40. Maßeinheit des elektrischen 
Widerstandes, 

42. spechtartiger Waldvogel des 
tropischen Amerika, 

43, Hauptstadt des schweizerischen 
Kantons Graubünden, 

44. Heidekraut, 

46. Bekanntmachung, 

47, Schiffsrand, 

48. Nebenfluß der Donau, 

49. Lachsfisch, 


der 


Auflösungen aus Heft 9/1970 


KREUZWORTRÄTSEL. 


Waagerecht: 1. Kiew, 5. Pass, 8. 
Soas, 9. Etage, 10, Acht, 12. Maar, 
13, Dach, 14. Heer, 15. Sauer, 18. 
Kurt, 19. Station, 21. Blase, 24. SIS, 


25, Iskar, 26. Adler, 30. Alter, 31. 
32. Plewen, 33. Tannin, 34. 
36. Tanne; 39. Ruege, 42, 


Loneu, 43. Ase, 45. Drall, 47. Tam- 
pico, 50, Reis, 52. Stade, 53, Kent, 
54. Mais, 55, Real, 56. Smog, 57. 
Ernte, 58. Mate, 59. Noll, 60. Span. 


Senkrecht: 1. Kamerad, 2. Isar, 3. 
Werst, 4. Jakutien, 5. Pedro, 6. 
Sock, 7. Schurke, 8. Schub, 11. Tatar, 
16. Aas, 17. Eis, 19. See, 20. Nil, 
22. La Plata, 23. Slowene, 26. Stan- 
der, 27, Artikel, 29. Ranke, 30. Aster, 
35. Gespann, 37. Antimon, 38. Nut, 
40. Udo, 41. Gamelan, 42. Leros, 43. 


Amt, 44. Eid, 46. Lette, 48. Assel, 
49, Ceres, 51. Sago, 53. Kama. 
WABENRATSEL, 
1. Pyjoma,. 2, Renate, 3, Kamera, 4, 
Selene, 5. Marone, 6. Parole, 7. 
Menage, 8. Angara. 
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Wer will zur Hochseeschiffahrt? 


Für die Besetzung der Schiffe der Handelsflotte der DDR werden weibliche und männ- 
liche Besatzungsmitglieder benötigt, 

Bei der Auswahl der Bewerber wird folgendes berücksichtigt: 

— abgeschlossene Berufsausbildung, 

— hervorragende Arbeitsdisziplin im Betrieb bzw. bei der NVA, 

— aktive gesellschaftliche Arbeit, 

— der Wunsch, eine mehrjährige Tätigkeit in der Hochseeschiffahrt auszuüben. 

Für folgende Tätigkeiten an Bord werden Bewerbungen angenommen: 


Decks- und Maschinenbetrieb 

Voraussetzung Ist der Abschluß der 10. Klasse der Polytechnischen Oberschule und eine Berufsausbil- 
dung In den Fachrichtungen Maschinenbau oder Metallbearbeitung bzw. Berufsausbildung mit Abitur 
In diesen Fachrichtungen. 

Nach entsprechenden betrieblichen Weiterbildungsmaßnahmen erfolgt ein Einsatz im Decks- und Ma- 
schinenbetrieb der Handelsschiff 

Die Entwicklungsperspektive t Im Besuch einer Fach- und Ingenieurhochschule der Seeschiffahrt 
zur Ausbildung als Schiffsoffi 


Wirtschaftspersonal 
- Koch 

— Bäcker 

-— Konditor 


} für den Einsatz als Schiffsbäcker 


— Steward (bei Vorhandensein einer Facharbeiterausbildung als Kellner) 
— Stewardhelfer (nur weiblich) 

— Kabinenstewardeß (nur weiblich) 

weibliche und männliche Bewerber. 


In der Bewerbung sind anzugeben: der jetzige Betrieb, der vorhergehende Betrieb. 

In beiden Fällen mit konkreter Beschäftigungsdauer, der ausgeübten Tätigkeit, Abschluß in welchem 
Angehörige der NVA bzw, Lehrlinge bewerben sich etwa 5 bis 6Monate vor dem ehrenvollen Aus- 
scheiden aus der NVA bzw. vor Lehrbeendigung. 

Der Bewerbung ist ein ausführlicher Lebenslauf, der auch die berufliche und gesellschaft- 
liche Entwicklung enthalten muß, beizufügen. 

Sprechzeiten für persönliche Rückfragen: 

Dienstag und Freitag von 9.00-11.30 und 13.00-15.30 Uhr. 


Bewerbungen sind zu richten an: VEB DEUTSCHE SEEREEDEREI 
Einstellungsbüro, 25 Rostock, Postfach 188 


Glanz und Form 


durch 
ROFRA-Sprüher 


Der formschöne, moderne ROFRA- 
Haarlacksprüher PERFEKT mit elastisch 
gelagerter Düse, mit bruchgesicher- 
tem, in den neuartigen Ball versenk- 
tem Glas, zerstäubt Haarlack hauch- 
fein, gibt der Frisur Halt und Festig- 
keit bei Wind und Wetter. Ob daheim 
auf dem Toilettentisch oder in kleiner 
hübscher Reiseform für unterwegs, 
immer sind ROFRA-Sprüher eine 
Zierde. Achten Sie beim Kauf bitte 
auf die grün-rote Qualitätsmarke 
ROFRA. Erhältlich in Fachgeschäften 
und Warenhäusern. 


ROFRA-WERK 
Robert Franke KG 
6421 Cursdorf (Thür. Wald) 


Moderne Frauen 


kennen den Wert der herbstlichen Hautpflege. 
Sie treffen daher die Wahl mit besonderer 
Umsicht und verwenden täglich 
Pohli-Erzeugnisse. 

Vorallem Livio-Kamillencereme 
verleiht Ihrem Teint den nachhaltigen Schutz, 
der gerade im Herbst so wichtig ist. 


a 


Livio 


KAMILIEN- CREME gibt der Haut 
Dose das, was 
M 1,50 Ya sie braucht! 
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Es ist nicht die feine Art, 
die Familie im modernen Heim 
allein zu lassen. 
Besser wäre es, die Lieben 
und „Orbita“ zum Sport 
mitzunehmen. Denn „Orbita“ 
ist handlich, paßt in 
jedes Kegelbruders oder 
jeder Kegelschwesters Tasche, 
läßt auf Kurzwelle und 
Mittelwelle Beträchtliches 
hören und hat nur 


(4\ minimalen Batterieverbrauch. 658) 
Für 195 Mark gehört 
A „Orbita“ auch Ihnen. 4 


x 
N EBIEN RADıo -television 67 


> SUITE: DTM 


INT 776 


Im Heft 
lesen Sie u. a. 


ein Gespräch mit dem 
„Fußballer des Jahres“, 
Roland Ducke vom 
FC Carl Zeiss Jena 
(mit Farbbild); 


eine Betrachtung zum 
Jubiläumsfestival in Sopot; 


Auf vielfachen Wunsch: 
Kosmetische Ratschläge 
für Mädchen 


Prof. Dr. Borrmann 
wird wieder auf eine 
Ihrer Fragen antworten. 


Und natürlich NL-Report 
und Leserbriefe. 


REDAKTION 


Roland Wunderlich (Chefredakteur), Tel. 2280 73 67 
Wolfgang Kögler (Stellv. Chefred./Literatur), 
Tel. 2280 7386 


Rudi Benzien (Reportage/Dokumentation), 
Tel. 22 80 73 54 


Bernhard Hönig (Kultur/Auslond), Tel. 22 80 73 54 
Ingrid Zeisz er Ge 
el. 22 80 73 
Sepp Zeisz (Gestaltung), Ei 22 80 7368 
Elke-Petro Manikowski (Bild), Tel. 22 80 73 68 

Titel: Axel Bertram, Gruppe 4 

* 2. US: Günter Otto; 4. US: Tassilo Leher 

ea ben vom Zentralrat der FDJ über Verlag 

'elt, Verlagsdirektor: Kurt Feitsch 

Redaktion „ Leben”, 108 Berlin, Kronenstr. 30/31. 
Die Redaktion wurde zum 24. Jahrestag der FDJ 
am 7. März 1970 mit der Artur-Becker-Medaille 

in Gold ausgezeichnet. 

el! ige Anzeigenannahme: DEWAG-Werbung Berlin, 

lin, Rosenthaler Str. 28-31, und alle DEWAG- 

Bent und Zweigs 'n in den Bezirken der DDK. 

2. Z. gültige Anzeigenpreisliste Nr. 4 

Bei unverlangten Manuskript- bzw.. Fotoeinsendungen 

bliten wir um Rückporto. 

Dos Heft erscheint monatlich. Der Preis beträgt 0,80 M. 
Veröffentlicht unter der Lizenznummer 1230 des 
Presseamtes beim Vorsitzenden des Ministerrates 

der DDR. Druck: Umschlag (140) Druckerei Neues 

Deutschland, Inhalt (13) Berliner Druckerei 
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AUFGEPASSTI 


Beachten Sie bitte, daß wir 
nur ausländische Anschrif- 
ten veröffentlichen. An alle 
Briefpartner kann direkt ge- 
schrieben werden. 


BULGARIEN 

Ina Filinowa, Sofia-4, ul. 
Awizena Nr.28, 16 Jahre 
alt, möchte in russisch, 
deutsch und englisch kor- 
respondieren, 

Darina Georgieva Trifonova, 
Gabrovo, „Apriloffstraße" 
Nr, 34a, 18 Jahre alt, möchte 
in russisch, ungarisch und 
französisch korrespondieren. 


POLEN 

Zbigniew Zaleski Poznan, 
ul. Jutrzenka 6B/1, 23 Jahre 
alt, sucht mit einer Studen- 
tin Briefwechsel in deut- 
scher Sprache. 

Dorota Golochowier, Poz- 
nan. ul. Marcelego No- 
wotki 24, sammelt Änsichts- 
karten und Briefmarken und 
sucht deutsche Tauschpart- 
ner. 

Maciek Siwicki, Lodz, ul. 
Rewolugi 1905r Nr. 28m36, 


wer hat 


Beißerchen 
gegessen % 


18 Jahre alt, möchte in rus- 
sisch und englisch korre- 
spondieren. 

Nina Jarou, Zabierzow k/ 
Krakowa, ul. Kalwaryjska 1, 
16 Jahre alt, sucht deutsche 
Brieffreunde. # 
Stawomir Rostkowski, Toma- 
row Lubelski, ul. Fur 
manska 1/14, woj. Lublin, 
16 Jahre alt, sucht deutsche 
Brieffreunde. 


RUMANIEN 


Marta Vizoli, 
Vila Nr.8, Jud. Harghita, 
17 Jahre alt, möchte mit 
Jungen in deutsch, franzö- 
sis und russisch korre- 
spondieren. 

Zoltan Kövendi, 
Gara C.F.R. Str, 


Lacul-Rosu, 


Zolau, 
Tudor 


Vladimirescu 54, Jud. Salaj, 
möchte in ungarisch, eng- 


lisch und deutsch korrespon- 
dieren. 

Monika Grollinger, Brasov, 
Str. Canalul Timis Nr. 12, 
17 Jahre alt, möchte sich 
mit deutschen Jungen und 
Mädchen schreiben. 

Hilda Bier, Lugoj, Str. Fa- 
getulul Nr. 8, Jud. Timis, 
17 Jahre alt, möchte An- 
sichtskarten und Briefmar- 
ken tauschen, und sucht 
deutsche Birefpartner. 
Rodica Dragan, Loc. Olosag 
Nr. 159, ©. P. Gavojdia, Jud. 
Timis, 18 Jahre alt, sucht 
Brieffreunde, die mit ihm 
Ansichtskarten und Schau- 
spielerfotos tauschen. 


UNGARN 


Peter und Tamäs Kancsal, 
Budopest XI. Budafoki ut. 


mit meinen 


Eingesandt von Detlef Trippler 


22 IV.em 20/a, 17 u. 19 Jahre 
alt, möchten mit deutschen 
Mädchen in englisch und 
russisch korrespondieren. 
Julia Szigetei, Budapest V. 
Garibaldi u. 1, Oberschüle- 
rin, möchte mit einem Jun- 
gen in deutsch korrespon- 
dieren. 

Gyula Dajka, Nagykörös X. 
Zrikyi ut. 1. 18 Jahre alt, 
sucht einen deutschen Brief- 
freund. 

Angela Sirok, Komlö, Liliom 
ut. 1, 18 Jahre alt, sucht 
für sich und ihre Freundin 
deutsche Brieffreunde. 
Judit Siska, Budöpest XVIIl. 
Mikszath K. ut. 103, 16 
Jahre alt, möchten mit Jun- 
gen und Mädchen korre- 
spondieren, 


SOWJETUNION 


Marmaite Roma, Kaunas 8, 
Sojungos a. 14-1, 16 Jahre 
alt, sucht viele Birefpartner. 
Madean Dmochowskl, Tartu, 
Rüa 55-1, ESSR, sucht Brief- 
wechsel in russischer und 
deutscher Sprache. 

Kärd Pürg Tallinn 1, Kinga 
1-14, ESSR, sucht Brief- 
freunde im Alter von 16 bis 
20 Jahre. 

Boris Tschulstow, Jalta-12, 
Wajdenowa Str. 9, möchte 
in english und deutsch 
schreiben und Schallplatten 
tauschen. 

Wladimir Spirjakow, Kom- 
munarsk-4, Frunse Str. 35 
W.10, 24 Jahre alt sucht 
deutsche Brieffreunde. 
Wadim Rykowski, Tambow, 
Karl-Marx-Str. 37/2, 29 Jahre 


sucht deutsche Brief- 
jepins, Riga, Lenin- 
straße 113-7, Lett. SSR, 
16 Jahre alt, sucht Br 
wechsel mit deutschen Mäd- 
chen und Jungen. 
Editha Droschprate, Riga-9, 
Fr. Engelsa 108-3, Lett. SSR, 
14 Jahre alt, sucht Tausch- 
partner für Ansichtskarten 
und Briefmarken. 
Birute Raskauskoite, Kau- 
nas, Vitkausko 56-39, Stu- 
dentin, 20 Jahre alt, möchte 
in russisch und deutsch kor- 
respondieren. 
Valentin Bredin, Kalinin- 
grad, Leninstr. 7/16, 27 Jahre 
alt, sammelt Briefmarken 
und sucht Tauschpartner. 
Sascha Ofschtscherow, Cher- 
son-26, Per. Kasatzkij 19-29, 
sucht Briefpartner, die sich 
für Flugsport begeistern, 
Janis Platais, Ventspils, 
Ugales Str. 6-2, sammelt 
Briefmarken und möchte In 
deutsch korrespondieren. 
Tamara Aksenoba, Taigo, 
Kemerowskaja obl., Dobro- 
schobowa 35, 16 Jahre alt, 
möchte mit einem Jungen 
oder 


n. 

Kazys Kolelis, Mazenu k., 
Mazenu pst., Ignalinos ra]. 
Litauische SSR, 18 Jahre 
alt, sammelt Schallplatten 
und Schauspielerfotos und 
möchte in russisch oder 
deutsch korrespondieren. 


Da die Redaktion we 

Korrespondenzwünsche nicht 
erfüllen kann, bitten wir, 
von Zuschriften abzusehen. 
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Fußuballweltmeister 1970: 


Jenen Tellerwäscher, der zum 
Millionär geworden sein soll, 
mag es in der Tat gegeben haben. 
Er ist indes ebenso wenig typisch 
für die USA wie jener Schuh- 
putzer für Brasilien, der als 
Fußballspieler eine einzigartige 
Karriere nahm, den man als den 
schwarzen Gott des Sonntags 
bezeichnet, auch als den König 
der Kobras (Kobra sagt man in 
Brasilien zu einem sehr guten 
Fußballspieler), in dessen Paß 
Edson Arantes do Nascimento 
steht und den man überall als 
Pele kennt. „Wie ich zu diesem 
Namen kam, weiß ich selbst nicht", 


Brasilien 


erzählte mir Pele, als ich vor 
über zwei Jahren mit ihm in 
Santiago de Chile zusammentraf. 
„Einer meiner Freunde aus unse- 
rer Straßenmannschaft in Bauru 
rief mich so, und seither 
begleitet mich dieser Name.“ 

Mit sechzehn Jahren spielte Pele 
zum ersten Male für den 

FC Santos, als AlK Stockholm 
mit 1:0 bezwuüngen wurde, und 
Experten sagten ihm eine große 
Zukunft voraus, Mit siebzehn 
erfüllten sich für ihn schon 
seine sportlichen Träume, denn 
er wurde mit Brasilien zum 
ersten Male Weltmeister In Schwe- 


den. Mit einundzwanzig nahm er 
an seiner zweiten WM teil, 
wurde jedoch in Chile bereits 

in der Vorrunde verletzt, 

was Brasilien nicht hinderte, 
den Titel erneut zu erkämpfen. 
Mit fünfundzwanzig erlebte er 

in England bittere Stunden, 
schied mit seiner Mannschaft 
nach den Gruppenspielen aus, 
wurde zu Hause mit faulen Toma- 
ten und Schmährufen empfangen 
und erklärte, niemals wieder 
mit der Nationalmannschaft an 


einer WM teilzunehmen. Mit neun- 


undzwanzig feierte er in Mexiko 
mit Brasilien den dritten 
WM-Triumph, führte seine Elf 
zum endgültigen Gewinn 

der Jules-Rimet-Trophäe. 

Allein diese kurze Aufzählung 
nur einiger Stationen seines 
Weges läßt erkennen, daß Pele 
alle Höhen und Tiefen des 
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Fußballs durchlebte, daß die 
Stunden des Erfolges dabei über- 
wogen, daß seine Karriere 
tatsächlich das Attribut einzig- 
artig verdient, Für viele b 
bedeutet Pele tatsächlich die 
Personifizierung des Fußballs. 


Was das Spiel mit der Lederkugel 
auch für Anforderungen an den 
Aktiven stellt, er vermag sie 

zu erfüllen. Er beherrscht den 
Ball in jeder Situation, 

und er verfügt über das Können, 
technisch auszuführen, 

was taktisch erforderlich ist. 


Er ist Athlet und Ästhet des 
Spiels zugleich, Diener der Mann- 
schaft und Meister der indivi- 
duellen Handlung, die Spiele 

zu entscheiden vermag. Ständig 
ist er harten Attacken ausgesetzt 
und dennoch ein Sportsmann 
geblieben, der die Fairneß liebt. 


Unmöglich, von seiner Spielkunst 
nicht begeistert zu sein. 
Während der letzten WM in 
Mexiko gab er erneut Proben 
davon, die nicht nur einmal für 
Beifall auf offener Szene sorgten. 


Das Geheimnis dieses Könnens? 
Training, hartes, eisernes, 
diszipliniertes, tägliches 
Training. „Ich bin zumindest 
vier bis fünf Stunden auf dem 
Trainingsplatz zu finden“, 

sagt er von sich, „und oft 
genug übe ich für mich allein.“ 
Auch während der WM-Tage in 
Guadalajara schoß er, nachdem 
Zagalo das offizielle Training 
beendet hatte, noch etwa zwei 
Dutzend Freistöße, um nicht 
aus der Übung zu kommen, 

die allein auch aus einem Pele 
einen Meister macht. 

Natürlich war und ist seine Lauf- 
bahn für viele Journalisten, 

der westlichen Welt Anlaß, 
rührselige Storys über ihn zu 
verfassen, Bücher erscheinen 

zu lassen und ihn auch für den 
Film zu entdecken. Vom Schuh- 
putzer zum Weltstar. Ein Titel, 
der sich nicht übel ausnimmt. 
Und der doch vieles von der 
Wahrheit verschweigt... 


Wer Brasiliens Fußball 
oberflächlich darstellt, der 
schwärmt von den eindrucksvollen 
Vorstellungen des FC Santos, 
des FC Flamengo oder des 

FC Botafogo, von den Garrincha, 
Didi, Jairzinho, der rühmt die 
Copacabana, jenen berühmten 
Strand von Rio de Janeiro, 

an dem die Talente angeblich 
wie die Pilze nach dem Regen 
aus dem Boden schießen. Tat- 
sächlich konnte ich mich davon 
überzeugen, daß an diesem 
Strand vom frühen Morgen bis 
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zum späten Abend überall Fuß- 
ball gespielt wird. Doch Gunnar 
Göransson, der Präsident von 
Flamengo, sagte mir damals: 


„Die wirklichen Talente kommen 
aus den Elendshütten der Dörfer, 
aus den Favelas an den Bergen 
von Rio. Und es ist der Hunger, 
der sie zwingt.“ 

Ein Widerspruch? In Brasilien 
mitnichten! In diesem Land, 

in dem wenig genug für die 
Volksbildung getan wird, in dem 
nur ein Bruchteil der Kinder 
regelmäßig die Schule besucht, 
in dem es nur für wenige eine 
geregelte Berufsausbildung gibt, 
in dem Eltern für ihre Kinder 

am Jahresende Schulzeugnisse 
kaufen, damit sie einige 
Cruzeiros zum Familienunterhalt 
verdienen können, in dem die 
großen Clubs keine Jugendarbeit 
betreiben, in diesem Land 
verschreiben sich viele junge 
Burschen dem Fußball, um durch 
ihn gesellschaftliche Anerken- 
nung und ein Auskommen zu 
finden. Und Pele ist ihnen dabei 
Leitbild. Immer wieder führt 
man es ihnen vor Augen, in 
Zeitungen, die sie meist nicht 
lesen können, im Rundfunk, im 
Fernsehen, im Kino. Pele wird 
ihnen als Beispiel hingestellt, was 
möglich ist zu erreichen. Und er 
wird vergöttert in einer für uns 
unvorstellbaren Weise. Mit 
welchem Brasilianer man auch 
spricht, fragt man ihn nach Pele, 
so verdreht er entzückt die 
Augen, gestikuliert, schnalzt mit 
der Zunge, vergißt, daß er selbst 
ja Flamengo-Anhänger ist und 
deshalb zu den Erzfeinden des 
FC Santos gehören muß. 


Derartige Auffassungen treten 

in den Hintergrund, wirken 
kleinlich, wenn es eben um Pele 
geht. Und dieser Mythos wird 
von den Herrschenden sorgsam 
gepflegt. Weil Pele einer 

aus der Schar jener zahllosen 
Brasilianer ist, die es geschafft 
haben, die auf der obersten 
Sprosse sportlichen Ruhmes 
stehen. Die meisten jedoch 
erklimmen nicht einmal die 
unterste, Die Jagd nach dem Ball 
ist eine Jagd nach dem Glück. 
Die Zahl derer, die es erreichen, 
ist gering, gemessen an denen, 
denen es für immer versagt 
bleibt. 

Peles Vater Dondinho war ein 
mittelmäßiger Fußballspieler, 
der seine Familie kaum ernähren 
konnte. Kein Wunder, daß Mutter 
Celestes kurz nach der Geburt 
ihres Sohnes am 23. Oktober 1940 
sagte, daß er nie Fußballer 
werden solle, „Sie war nicht 


damit einverstanden, 

daß ich die Schule zugunsten 

des Fußballs vernachlässigte, 
daß ich überall dem Ball 
nachjagte, der zunächst nur aus 
Lumpen gemacht war“, erzählte 
Pele. „Erst als ich 1958 aus 
Schweden zurückkehrte, war sie 
beruhigt, daß ihr Sohn Fußballer 
war." Über Tres-Coracoes 

(Drei Herzen), dem Geburtsort 
Peles, zog die Familie nach 
Lorena und schließlich nach 
Bauru, wo der Vater als Fuß- 
baller Arbeit bekam. Pele mußte 
schon nach dem vierten Jahr die 
Schule verlassen, ging zu einem 
Schuhmacher in der Lehre und 
verdiente als Schuhputzer einige 
Cruzeiro, die er zum kärglichen 
Unterhalt beizusteuern hatte. 

In den Spielen einer Straßen- 
mannschaft fiel sein Talent auf, 
blieb es auch den Spähern des 
FC Santos nicht verborgen, 

die mit seinem Vater schnell 
handelseinig wurden und ihn für 
billiges Geld erwarben. Heute 
kann sich kein Clubpräsident 
des FC Santos erlauben, Pele zu 
verkaufen, obwohl märchenhafte 
Angebote vorlagen. 

Es blieb nicht aus, daß sich die 
Diktatoren Brasiliens die Populd- 
rität Peles zunutze machten. 

Er wurde von den Staatspräsi- 
denten empfangen, ließ sich mit 
ihnen fotografieren, erhielt 
Vergünstigungen, die wiederum 
sein Konto erhöhten, seinen Ruf 
indes kaum. Und es ist keines- 
wegs zufällig, daß gerade 
während der WM-Tage von 
Mexiko die Verhaftungswelle in 
Brasilien zunahm, daß Männer 
und Frauen eingekerkert und 
mißhandelt wurden, die für wirk- 
lichen Fortschritt in diesem 
größten Land Lateinamerikas ein- 
treten. Das zu überspielen, zu 
vertuschen, dazu trugen Brasi- 
liens so hervorragende Fußballer 
bei, ob sie es wollten oder 
nicht. 


Edson Arantes do Nascimento ist 
ein großartiger Fußballspieler. 
Wo immer er auf den Rasen 
läuft, begeistert er durch sein 
Können. Und dafür verdient er 
den Beifall, der ihm entgegen- 
brandet. Er, der nur vier Jahre 
zur Schule ging, der einst 
Schuhputzer war, der aus arm- 
seligen Verhältnissen kam, 
der über 1050 Tore für Santos 
und Brasilien schoß. Sein Weg 
indes ist ebenso wenig typisch 
für Brasilien wie der jenes 
Tellerwäschers für die USA, 
der einst Millionär 
geworden sein soll... 

KLAUS SCHLEGEL 


